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Ankündigungen 


durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


8 Infantina. 


(Dr. Theinhardt’s 
1ösl. Kindernahrung.) 


Zuverläfligiter Zufatz zur verdünnten Kuhmildı für die Ernährung 
der Säuglinge in geiunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte | 
familien, Säuglingsmildiküden, Krankenhäuiern u. f. w. leit über 
22 Zahren beitändig im Gebraudı. 

‚Preis der 1,ı Büdie M. 1.90, '/- Büdie M. 1.20. 


NB. Ehe eine Mutter zur künitlihen Ernährung übergeht, leie fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m.b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufitellen gratis erhältlidie Broichüre: „Der jungen Mutter 


gewidmet‘, welche viele praktiice Winke für die rationelle Pffege und Ernäh- 
rung ihres bieblings enthält. 


— Vorräfig in den meiiten Apotheken und Drogerien. = 


Hysiama 


— in Pulverform. 
= Wohlfidimekend. — keictverdaulidı. — Billig. 


Beitgeeignetes Frühltücks- und Abend- 
getränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten Seit über 20 Fahren als vorzüglidıe Bereicherung der Kranken- 
koit geichätzt und vorzugsweile verordnet. 

Preis der !/; Büdie M. 2.50, "/ Büchie MM. 1.60. 


2 Gebrauchs- 
Hygiama-Tabletten. 

Zum Sſlen wie Schokolade, aber, infolge des ca. 6fadı höheren 

Gehaltes an leicht verdaulichen, blutbildenden Nähritoffen, bedeutend 


nahrhafter als die beite Schokolade. : 
Für Sporttreibende aller Art, Theaterbeiucter, Advokaten, Ärzte 
und alle diejenigen, welche nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahl« 
zeiten kommen, von ganz beionderem Wert. . 
Preis einer Schachtel IM. 1.—. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellichaft m. b. 5. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältlidie Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 








aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen 
zum Preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 
Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
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Jeder Mensch hat sein Steckenpferd-mein ist: 
Jallienmilch- 
vonBergmann & Ce. . RADEBEUL. 
denn nur diese erzeugt ein zartes reines Gesicht, rosiges jugendfrisches 
Aussehen, weiße sammetweiche Haut, blendendschönen Teint und beseitigt 


Scramersprossen sowie alle Hautunreinigkeiten. à Stuck 50 Pig. in den 
Apotheken, Drogerien und Parfümerien. £ 





Union Deutiche Derlagsgefellichaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


(ei 3 3 Mit allen ältere d 
slluftriertes Lehrbuch; Des Sfntipiels, Mi ste älteren au 
8. Buhle. Mit deutfchen und franzöfischen Kartenbildern. Dritte ver: 
bejjerte Auflage. Elegant gebunden 3 Mar. 


— Zu haben in allen Suchhandlungen. — 
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Willit du dein Herz mir 
Ichenfen — 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel), 
(Fortfetung.) 7 Nachdruck verboten.) 


ir werden nun wieder eine Familie werden,“ 

fagte Sebaldus lächelnd. „Wir werden 
uns gewiljermaßen alle in Lista teilen, 
und Dein Anteil, meine gute Thilde, foll 
nicht der kleinſte fein.“ 

Da er erfichtlich hierauf eine Erwiderung erwartete, 
lagte die Nätin, die Hände ineinander drüdend: „Du 
mußt verzeihen, ich bin noch jo verwirrt —“ 

Er erhob ſich. „Nun, es ift ja durch Frau v. Grott- 
fuß dafür gejorgt, dag du bis morgen dich faſſen und 
Liska, wenn du es für angemejjen hältſt, auf mein 
Rommen vorbereiten kannft. Ich werde möglicherweife 
Lilla und Roſa mitbringen, um dir zu beweijen, daß 
fie Liska freiwillig den Hauptplaß neben mir gönnen, 
damit du ganz beruhigt bijt über die Stellung unferes 
Lieblings neben ihnen,“ 

„Morgen aljo?“ fragte fie leife. 

Er nidte. „Der Unterfchied der Zahre iſt Einbildung. 
geder ift jo jung, wie er ich fühlt. Und ich fühle mich 
in der Liebe zu Liska wie ein Züngling. — Auf morgen 
denn!“ jchloß er, ihre Rechte fchüttelnd. „Grüße meine 
feine Braut, Morgen abend feiern wir die Verlobung 
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bei uns. Pu wirft ſehen, wie jchnell ſich Liska in ihre 
neue Rolle hineinlebt.“ 

Er grüßte lachend und verſchwand. 

Drinnen im Wohnzimmer blieb es lautlos, ausge- 
nommen, daß die Wanduhr tidte, und der Vogel im 
Käfig zwitichernd von einem Stab zum anderen jprang. 

Niedergezwungen von einer furchtbaren Lodung 
ſtützte die Rätin beide Hände ſchwer auf die Tifchplatte 
und ftarrte vor fich nieder. Da ſchwand ja mit einem 
Schlage das forgenvolle Dunkel um Liskas Zukunft, 
das nie aufbörte, Schatten über fie zu werfen, es 
erhob fih eine glänzende DVerforgung. 

Diefe Verforgung ſchlich fih an ihr Mutterherz und 
gleißte es an. Aber dieſes Gleißen fraß fich fo Ichmerz- 
baft tief hinein — bis in die Wundennarben ihrer erften 
Ehe, daß fie wie abwehrend die Hände dagegen be- 
wegte. 

Sie ſah fich felbit in ihrem Kinde, gedrängt von 
Elternforge und törichter Verblendung den Bund ein- 
geben, der feine Knoſpe ihres Herzens zur Blume 
werden ließ. Sie ſah fich aller Fröhlichkeit beraubt, 
gehemmt, gezwungen an des älteren Mannes Geite, 
an eines Rniebels Seite — und Sollte nun ihr Rind in 
demfelben, ja noch erhöhtem Swange verjtummen, 
hilflos verfümmern jehen! Einmal in Händen Diefer 
drei Rniebels, war es vorbei mit allem, was jeßt un- 
zertrennbar fie beide aneinander band. 

Die Rätin fchluchzte tränenlos auf. 

Die Zukunft! Ad, die Zukunft! Wenn fie vielleicht 
ſchon bald die Augen ſchloß, war es da noch recht, die 
- glänzende Partie auszufchlagen, nicht vielmehr Pflicht, 
überredend dafür zu fprechen? 

Eine Stimme fohrie auf in ihr: Nein — nein! 

Und da Stand Liska vor ihren Geiftesaugen in ihrer 
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glüdfeligen Fröhlichkeit, die alles, was von ihr erfaßt 
ward, verihönte und verklärte, mit ihrem jugendhellen 
Enthufissmus und frifchem Lebensdrang,. mit allem, 
was ein Menfchentind an Schönheit, Jugend, Herzens- 
reichtum befigen kann — und neben ihr die Tyrannei 
der Kniebels, die ſpäte Leidenichaft des alternden 
Mannes im Bunde mit der Eiferfucht. 

Die Rätin ftöhnte laut vor bitterer Angjt. Kein 
Mort diefer Werbung durfte an Liskas Ohr dringen, 
fein Laut. Denn wenn fih auch ihr Ohr mit Wider- 
willen dagegen verjchloß, in ihre Rindesliebe konnte 
fie Eingang finden, Pie Lodung war ſchon angedeutet. 
Um ihrem Mütterchen ein angenehmes Leben zu ver- 
Schaffen, wie Sebaldus es verhieß, gab fie in unbewußter 
Opferung fi hin. 

Und damit brach die Rätin vollends zufammen 
vor ihres Gatten Bild. Sie wußte nit, wohin 
fih flüchten mit ihrer Not, mit ihrer Angft vor diefer 
Opferung. — 

Sie hörte die Flurglocke läuten und konnte vor 
Herzklopfen fih kaum bewegen. Endlich zwang fie fich 
binauszugeben. 

Hartleben ſtand vor ihr. 

„ah komme nur als Sternfchnuppe,“ fagte er, fie 
begrüßend, „und bringe Grüße von meiner Tante an 
Sie und —“ 

Er verjftummte. „Was iſt Ihnen denn?“ 

In ihr löfte fih die nachwirtende Spannung bei 
feinem Anblid, bei feiner Frage. Tränen rollten ihr 
aus den Augen, heiße Tränen. 

Er führte fie ins Zimmer und ſchloß die Zür, „Meine 
liebe, verehrte gnädige Frau, was ift geſchehen?“ 

Da quoli es ihr über die Lippen. Gie fonnte es 
nicht zurüdhalten und wollte es auch nicht diefem 
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Manne gegenüber, den fie fih einft als Schwiegerjohn 
erſehnt hatte. 

Er hörte rubig zu, ohne fie zu unterbrechen, Nur 
feine Miene verfinfterte fich allmäblih. Die Rniebels 
waren ibm unerträglid. „Bor allen Dingen dürfen 
Sie Fräulein Liska nicht in die Lage bringen,“ fagte 
er, die zitternde Hand der Rätin an feine Lippen 
bebend, „etwas von der in Frage ftehenden Werbung 
zu erfahren. . Darin liegt die Sicherheit gegen eine 
Überrumplung ihrer Rindesliebe. Sie muß jchleunigit 
fort. Für das andere ftehen Sie allerdings dann lei- 
der ein.“ _ 

„zort? Wohin?“ rief die Nätin, ihre Augen trod- 
nend. | 

„gu meiner Tante — nah Barnekow,“ fagte Hart- 
leben nach furzer Baufe. „Port ift fie fiber auf- 
gehoben. Sch telegraphiere ſofort. Der erite Zug gebt 
morgen früh um acht Uhr. Ich werde Ihnen die Nüd- 
antwort fogleich durch meinen Burfhen überjenden.“ 

Eine Sentnerlait fiel der Rätin von der Bruft. 
Was galt ihr jett die Einfamteit, was alles, dem fie 
itandhalten mußte! Sie drüdte Hartlebens Rechte mit 
unausfprechlihem Dank. 

„Das braucht es aber wirklich nicht,“ jagte er herz— 
lib. „Sch weiß, daß meine Tante ſich ehrlich freuen 
wird. Ich würde Ihnen nicht anraten, um Shretwillen 
felbit, Herrn Kniebel morgen an verjchloffene Türen 
pochen zu lajjen. Es muß fofort Klarheit gejchaffen 
werden. Deshalb können Sie, verehrte Frau, Zhre 
Sochter nicht begleiten, und für mich, was ich bedaure, 
liegt dienftlihe Unabtömmlichkeit vor. Aber ich werde 
püntftlich auf dem Bahnhof fein und dafür forgen, daß 
Fräulein Liska die Fahrt fiher machen kann. Zudem 
werde ih auch an Herrn v. Warnulf telegrapbieren, daß 
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ein Wagen in Freiſtadt für fie bereit ſteht.“ Er drüdte 
die Hand der Rätin nochmals herzlich an feine Lippen. 
„Ich denke, jo machen wir die Sade in jedermanns 
Snterejje, nicht zum wenigjten in dem meiner Tante. 
Sie müſſen alſo nicht weinen, die Gefahr iſt ſchon 
bejeitigt.“ | 

Cs tat ihr fo unbefchreiblih wohl, ihr, der Un- 
beſchützten, Verſchüchterten, einen tatkräftigen Freund 
gefunden zu haben in diefer Not, daß fie kaum Worte 
fand, ihn ihres Dankes zu verfichern. 

Wie hatte nur Harda einen ſolchen Mann aufgeben, 
wie über die Paſtorenbaſe fpötteln künnen, die jebt 
wie ein Schußengel über Lista wachen wollte! 

Hurtleben las ibr die Gedanken von der Stirn und 
wandte fich zum Geben. Da fiel fein Blid auf Hardas 
Bild, das von der Rätin, fo oft er ſich unfagen ließ, 
fürforglid vom Tiſch entfernt worden war, 

JZetzt ſtand es da im hellen Tageslicht und zeigte 
ihn die Süge, um welde er jo fchwer gelitten. Es 
blidte ihn an wie ein Märchen aus langvergangener 
Zeit. Es tönte ihm wie ein langvergefienes Lied ins 
Ohr: „Willft du dein Herz mir ſchenken —“ 

Eine tiefe, tiefe Traurigkeit padte ihn in allen 
Wurzeln der Empfindung. Aber als er fab, daß die 
Rätin die Farbe wechjelte, fagte er beruhigend: „Es 
macht nichts — wirklich!“ drüdte ihr die Hand und 
ging. — 

Das erſte, was die Rätin tat, nachdem die Depeche in 
bejabendem Sinne eingetroffen war, war die Abfafjung 
zweier Briefe; den einen richtete fie an Fräulein Hart- 
leben, den anderen an Herrn v. Warnulf. In beiden 
jchilderte fie den Vorgang, wie ihr geängjtigtes Herz es 
ihr eingab, und bat, fich Lisfas anzunehmen und zu ver- 
zeiben, wenn fie mit ihrer Bitte läftig falle. Sie wolle 
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nad) irgend einer Möglichkeit fih umſehen, Liska eine 
paſſende Stellung zu verichaffen, bis dahin möge man 
Geduld mit ihrer vaterlofen Tochter haben, 

Auf jede Seile fielen heiße Tropfen, und doch war 
ihr Herz jet federleicht gegen die vergangenen Stunden. 

Dann begann fie Tistas Sachen zu orönen, be- 
\haffte, was noch zu bejorgen war — und endlich, als 
längſt ſchon die Uhr elf Schläge getan, ſchloß fie den 
Reiſekorb und laufchte num auf jeden Schritt. 

Um Mitternaht fam’s die Treppe beraufgeftürmt 
— ins Bimmer hinein. Begeiftert ftürzte Lista der 
Rätin um den Hals. Gie fah entzüdend aus in ihrem 
leuchtenden Glüd, jo entzüdend, daß die Rätin bei dem 
Gedanten, diefe blühende und glühende Zugendfreude 
unter das Rniebelihe Regiment zu beugen, ſchaudernd 
zuſammenfuhr. 

Liskas Erſtaunen über den Reiſekorb überwog 
ſchließlich. „Nanu, Mutterchen! Was treibſt du denn 
für Dinge ohne mich?“ 

Die Rätin ſtrich ihr ſanft die Wange. „Du ver- 
reiſeſt morgen früh, mein Kind.“ 

Liskas Augen öffneten ſich nach alter Weiſe über— 
mäßig weit. „Was? Ich —? Und du?“ 

„Ich bleibe vorläufig hier, Kindchen,“ ſagte ſie mit 
unſicherer Stimme, betrübt über die Notwendigkeit, 
den Genuß diefes Abends zerftören zu müffen. „Es 
gebt nicht anders, glaube mir.“ 

„Aber warum denn?“ Liska kannte und erkannte 
diefen bededten Ton zu genau, um nicht zu willen, 
daß es der Nätin bitterer Ernſt war mit dem, was fie 
fagte und tat. „Sage mir doch, warum?“ 

Die Rätin zog fie anfih. „Frage nicht. Zu’s nicht.“ 

Da ward fie ftill, und die fchimmernde Farbe in 
ihrem ſchönen Geficht verblaßte. 
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„Slaubft du, mein liebes Rind,“ fragte die Rätin, 
das Blondhaar ihrer Tochter zärtlich ftreichelnd, „daß 
ih Dich liebhbabe? Glaubft du, daß mir an deinem 
Glück alles gelegen iſt, daß ich mic) felbft nichts achte, 
wenn es dein Wohl gilt? Glaubit du das?“ 

Sie preßte die Arme um Frau Müllbridhs Hals. 
„OD, einziges Mütterhen — was fragft du denn fo?“ 

„Weil ih möchte, daß du ohne weitere Fragen nad) 
Barnekow zu Fräulein Hartleben reifeft,“ 

„geht werde ih fchon ganz paff vor Staunen,“ 
Liska fchlug die Hände zufammen. „Sch tue ja alles, 
was du mwillft,“ fuhr fie rafch und zärtlich fort, „ſpediere 
mich alfo zur Blumentante, aber du kommſt doch 209 
— das verjprichit du mir!“ 

„ah komme, Rindchen — ich weiß nur noch nicht 
wann,“ fagte die Rätin, ihre Tränen verfchludend. 
„Diejen Brief gibft du Fräulein Hartleben, und diefen 
zweiten bring Herrn v. Warnulf perjönlich.“ 

Am anderen Morgen trat aus dem Menfchengewühl 
des Bahnhofs Hartleben grügend an Frau Müllbrichs 
Seite. „Es fahren Bekannte von mir diefelbe Strede,“ 
fagte er. „Alſo keine Sorge, Fräulein Liska wird wohl 
bebütet fein.“ 

Das Herz der Rätin, ſo dankbar es immer fchlug, 
erhielt doch einen Starten Stoß, als Listas Antlit aus 
dem fortrollenden Zuge mit banger Liebe zu ihr zurüd- 
ſah. Sie fchlang die Hände im Muff zufammen. Hart- 
leben fab, daß ihre Lippen: zitterten, 

„Wenn Gie geitatten, begleite ich Sie ein Stüd. 
Wir haben ja falt den gleihen Weg.“ 

An der Haustür drüdte er ermutigend ihre Rechte, 
„Wir werden bald gute Nachricht aa Sch bringe 
Ihnen, was ich erfahre, fogleih.“ 
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Als die Rätin allein in ihrem Zimmer ftand, er- 
bien ihr diefer enge Raum jebt weit und öde. Es 
war ihr, als müfje fie immer etwas darin fuchen, was 
fie doch nicht finden konnte. 

Nun aber kam ein anderes Bedenken über fie. Bis 
dahin waren die Stunden wie hochgehende Wogen mit 
ihr fortgerollt. Zebt war die Flut vorüber, die Ebbe 
trat ein — und damit eine nicht zu bannende Scheu 
por dem, was fommen mußte, wenn fie Gebaldus 
Kniebel allein gegenüberitand. 

Ob fie des Glaubens war, eine lebende Seele in 
ihrer Nähe könne die Ratajtrophe abſchwächen, oder ob 
ſie's aus Borficht tat, in dem ſich zuſammenziehenden 
Gewitter Hilfe finden zu können, jedenfalls hielt fie 
die Aufwartefrau in der Küche bis auf weiteres zurüd. 
Dann ging fie unruhevoll im Zimmer auf und nieder, 
aber nie am Bilde ihres Gatten vorüber, ohne den Blid 
troftfuchend auf fein freundliches Antliß zu richten. 

Es läutete. 

Da fuhr fie zufammen. Aber der Gedanke, daß 
Lisfa im Eilzug davonfaufte, gab ihr Kraft genug, 
äußerlihe Ruhe zu bewahren. 

Mährend Sebaldus Rniebel fich draußen noch feines 
Pelzes entledigte, raufhten feine Schweitern ſchon 
hintereinander ins Zimmer und auf die NRätin zu. 

„ir tommen mit Sebaldus zugleich,“ fagte Fräu- 
lein Lilla, und in ihre tapfer bezwungene Abneigung 
gegen diefe Art Schwägerin miſchte fich eine füß-Jäuer- 
lihe Freundlichkeit, die fo gar nichts Erwärmendes in 
jih hatte, „um dir zu beweifen, liebe Thilde, daß wir 
dem, was Sebaldus fein Glüd nennt, niemals Wider- 
ſtand entgegenjegen.“ 

„ie!“ feufzte Fräulein Roſa. „Aber audb, um Dir 
zu verlichern, Daß wir fortfahren, in aller Treue zu 
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unferem Bruder zu ftehen — aljo auch zu feiner zu- 
tünftigen Gattin. Wir wollen feinen Maßſtab anlegen, 
feinen — feinen.“ 

Die arme Rätin ftand wie auf Kohlen, als jebt 
Sebaldus Rniebel friſch und elaſtiſch — die fpäte Liebe 
hatte ihn tatfächlih verjüngt — dur die Tür trat 
und nach einem forfchenden Nundblid auf fie zueilte. 

„Da find wir, liebe Mathilde. Wo iſt nun Lista?“ 

Der Rätin fiel das Herz vor die Füße, als fie leife 
ſagte: „Fort ift fie.“ 

Kniebels lächelndes Geliht verzog ſich. Seine 
Schweitern ftarrten fich gegenfeitig wortlos an. 

„Was willit du damit jagen, liebe Shilde?“ fragte 
er Eopfichüttelnd. „Du baft fie ausgehen aan — 
jet, da ih, da wir kommen?“ 

„Nein,“ jagte die Rätin ftodend. „Sch habe fie ganz 
fortgefhidt. Sie fommt nicht wieder. Sc bin allein.“ 

Der Zweifel an ihrer Zurechnungsfähigkeit lag fo 
deutlich ausgeprägt auf den Gefichtern der drei Ge- 
Ihwilter, daß Frau Müllbrih die faum erhobenen 
Augen wieder niederichlug. 

„Sie ilt ganz fort,“ flüfterte fie wiederholend. „Sie 
tonnte nicht — 

„Mich lieben?“ fragte Sebaldus, nah ihrer Hand 
greifend. „Sie hat es abgelehnt —“ 

„Qein,“ fagte die Rätin. „Sie weiß noch gar nichts 
davon.“ | 

„Du mußt übergefchnappt fein, Thilde!“ rief Fräu- 
lein Lilla, vor Zorn und Staunen farblos im Geficht. 
„Zotal wire im Oberftübchen! Pir wird für deine 
Tochter ein Antrag gemacht, ein Antrag, der Taufende 
von Müttern und Töchtern in Entzüden verfeßen würde, 
und du ſagſt ihr überhaupt nichts davon? Du ftehft 
da und ſagſt einfach: fie ift fort!“ 
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„Nicht einfach, Lilla,“ ſagte die Rätin. „Es hat 
mir Sorge und Unruhe genug gemacht. Es hat mich 
der Nähe meines Kindes beraubt, des Liebſten, was ich 
noch auf Erden beſitze. Es hat mich einſam gemacht 
— tief, tief traurig.“ | 

„Sebaldus,“ rief Fräulein Lilla, nah ihrer Stirn 
falfend, „verjtebit du das? Oder find wir .alle drei 
irrfinnig?“ 

Aus Kniebels Gefiht war alles Strablende ent- 
widen. Es ſah finiter, hart und drohend aus, als er 
Dicht zur Rätin trat und feine Rechte ſchwer auf ihre 
Schulter legte. „Ich will wiſſen, was dich veranlaßte, 
meine Wünſche eigenmädtig zu durchlreuzen, will 
wiffen, woher du den Mut nahmit, Liska zu binter- 
gehen mit der Zukunft, die ich ihr biete, und willen, 
aus weldem Grunde du uns bier vor dir ftehen läßt 
wie — wie —“ 

„Narren!“ fiel Fräulein Lilla fharf ein. „Während 
du doch Gott danken follteft —“ 

„Anausfpreclich danken in deiner und Liskas Lage!“ 
rief Fräulein Roſa ſchmerzlich. 

„Sprich!“ rief Sebaldus, deſſen enttäuschte Leiden- 
ihaft ihn fat zur Wut hinriß. „Wie konnteft du dir 
‘erlauben, mein und Liskas Glüd zu hintertreiben? Ich 
bin ihr Vormund. Wo ift fie? Ich verlange das zu 
wilfen, Sch werde Mittel und Wege finden, diefen 
Gewaltjtreich zu parieren. Wo hältſt du fie verſteckt?“ 

Bis dahin hatte die Rätin, erdrüdt von der Über— 
madt, alles über ſich ergeben laffen. Nunmehr be- 
gann die fräntende Urt diefes Verhörs ihr fanftes Ge- 
müt doch zu erbittern. Sie fuhte nad Worten und 
fand keine, Aber da begann das Samentorn plößlich 
in ihrem Herzen zu feimen, das ihre Tante einft hinein- 
gefentt hatte, es ſchoß in Rraft empor und ſchob zurüd, 
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was fich dagegen ftemmte. Sie ſah frei auf, als finte 
eine Laft von ihrer Bruft, und fagte: „Du fragit, wes- 
halb ih Liska deinen Antrag verſchwieg? Weshalb ich 
mid für fie nicht blenden ließ durch deinen Reichtum? 
Weshalb fie jebt nicht hier fteht als ein Opfer ihrer 
Rindesliebe? Denn das wäre fie geworden um meinet- 
willen. Davor wollte ich fie retten um jeden Preis. 
Denn Liebe für dich, für euch konnte fie nie empfinden. 
Ahr waret ihrem Herzen von jeher verhaßt durch eure 
Härte und ungerechte Lieblofigteit. Nur durch Über- 
redung meinerfeits hat fie die verwandtjchaftlihen Be- 
ziehbungen noch anerkannt.“ 

Die drei Gefchwifter, ſprachlos vor Überraſchung, 
Itarrten die Rätin an, deren zierlicher Rörper zu wachen 
ſchien, nun fie den Gerichtstag endlich abhielt mit den 
Quälgeiftern ihres Lebens. 

„Das aber war es nicht allein,“ fuhr fie mit bervor- 
quellender Erregung fort. „Sch wollte fie ſchützen vor 
meinem eigenen Loſe, vor dem, was id an Arturs Seite 
gelitten. Deshalb ftellte ih mich zwifchen fie und deine 
Werbung. Sie follte nichts von dem erfahren, was 
meine Jugend duch euren Bruder erfuhr. Sie follte 
nicht gemaßregelt werden und unterfhäßt wie id), in 
ihrer Schönheit und Lebensfreudigkeit nicht durch eure 
Art gewaltfam unterdrüdt fein. Sie follte den Schmerz 
nicht erleben, mit allen Mitteln von mir geriffen zu 
werden. Sie follte in einer Ehe neben Dir nicht bittere 
Tränen weinen um ihr verlorenes Glück. Gie follte 
es bejjer haben als ich in meiner Ehe mit Artur. Ver— 
blendung, Opfermut und was ein junges Herz noch 
betören ann, follen nicht auf fie einwirken, folange 
mein Schuß über ihr wacht. Und deshalb jchidte ich 
fie fort, bevor auch nur ein Schatten deiner Wünſche 
auf ihr reines, fröhlides Auge fiel, deshalb bleibt 
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fie fort und fern von hier, Damitfie nichtspon dem erfährt, 
was du ihr angedroht haft in deiner fogenannten Liebe.“ 

„Es ijt nicht anders,“ flüfterte Fräulein Lilla, einen 
ängjtlihen Blid auf ihren Bruder richtend, der in ver- 
baltener Leidenfhaft an feiner eingetlemmten Unter- 
lippe zu nagen begann — „Sie iſt verrüdt.“ 

„Lieber mag fie fih, wenn ich die Augen jchliegen 
muß,“ fagte die Rätin, wahrhaft erbaben in diefen 
Momenten, da ihr Mutterherz den Rampf jo glänzend 
ausfocht, „ihr Brot mit Mühe und Arbeit verdienen 
und warten, ob nicht, wie mir einft, ein edler Mann 
auch ihr das feinige anbietet. Gold iſt nicht Glüd noch 
Troſt für ein mißhandeltes Leben. Das eine Rind, 
meine Harda, habt ihr von mir gerijfen und ihr das 
Beſte genoinmen, was ihr in Ausficht ftand: Hartlebens 
Frau zu werden, Seht zu, was daraus wird — ich 
ehe fein Glüd für fie. Pas zweite Rind, Liska, will 
ih unbedingt vor euch ſchützen, wenn es fein muß aud 
mit anderer Menjchen Hilfe.“ 

Fräulein Rofa ſank mit einem hyſteriſchen Anfall 
in einen Seſſel, während Fräulein Lilla dicht neben 
ihren Bruder trat, Die Hände um feinen Arm fchlingend, 
Er ſah beängftigend aus in feiner ftarren Bläffe. 

„Ich ſtehe nicht mehr hilflos da,“ fuhr die Rätin 
poll innigiten Dankgefühls gegen ihre helfenden Freunde 
fort. „Leopolds Geijt verläßt mid auch nicht. So 
oft ich ihn anrief in meiner Not, fo oft fpürte ich feine 
Nähe. Er ift auch jeßt bei mir und weiß es, daß ich 
fein Rind vor euch behüte. Es bedarf keines Geheim- 
niffes mehr zwifchen uns, die wir von nun an gejchieden 
find — Liska ift in Barnekow. Die Menfchen, die fie 
dort befhügen, willen, daß ich recht hatte, fie zu ihnen 
zu ſchicken. Und nie foll fie erfahren, daß ich es tat 
um Deiner — Liebe willen.“ 
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Sie fhwieg. Pie Laft war abgewälzt von ihrem 
Herzen. Ein traurig-ruhiges Befriedigtjein fam über fie. 

„Wir find die fehr dankbar,“ fagte Fräulein Lille, 
aufs ſchwerſte ergrimmt, und Funken entjprühten ihren 
Augen, als fie in das heiße Antlih der Rätin blidte, 
„vaß du uns das Afyl genannt haft, wo deine außer- 
ordentliche Tochter fih befindet — nötig war es nicht. 
Wir werden ihr nicht nachlaufen, diefem albernen Ping, 
Das feine Ahnung hat von der Ehre, die Gebaldus ihr 
mit feiner Neigung antat, Sebaldus und — fie! Nun 
freut es mich troß allem, daß wir in unferer Meinung 
über dich und Dein Verhältnis zu Artur doch recht 
behalten. Du paßteft zu ihm wie die Fauft aufs Auge. 
Genau fo, wie Lista zu Sebaldus paßt, — Das einzig 
Deritändige,“ fuhr fie mit zugeſpitzter Schärfe fort, 
„was du gefagt halt, iſt, daß unfere Wege fih hier 
endgültig fcheiden. — Gebaldus, Rofa — ich dente, 
wir haben von der Art Müllbrich nun vollauf genug 
fürs Leben!“ 

Sebaldus fam endlich wieder zu feinem Selbft zurück. 
Er würdigte die Rätin keines Blicks mehr, als er finfter 
lagte: „Sch lege hiermit die Vormundſchaft nieder. 
Seht zu, wie ihr fertig werdet,“ Er gab der tränen- 
tröpfelnden Rofa einen zornigen Wink und ging mit 
feinen Schweitern ſtolz aus der Tür, 

Die Rätin eilte, als fie draußen das Schloß zu- 
fallen hörte, in die Küche und drüdte der Aufwartefrau 
ein Sweimartjtüd in die Hand, „Nehmen Sie — 
nehmen Sie! Es fommt aus einem freien Herzen.“ — 

Die Geſchwiſter fchritten vollends die Treppe hin- 
unter, die Damen voll Gift und Galle, Sebaldus in 
allen Fibern feines Selbitgefühls wie mit heißen Bangen 
gepadt, 

„Du haft fchlechter prophezeit als ein ler 

1910. VI, 
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jagte er düfter zu Fräulein Lilla, als fie aus dem Haufe 
traten, „Laß dir dein Lehrgeld als Brophetin wieder- 
geben,“ 

„Qun,“ rief Fräulein Lilla, fi in feinen Arm hän- 
gend, „mit der Dummheit fämpfen Götter felbft ver- 
gebens. Nie fah ich eine folhe Gans wie diefe Ma- 
thilde, Mit unſerem unvergleichlihen Artur konnte fie 
nicht glüdlich fein! Du hätteſt dir mit Liska die gleiche 
Rute aufgebunden, wie er mit ihrer Mutter, Wir 
wollen dich aber beitärten in deinem Entſchluß zur 
Ehe, Luiſe Brokmann wartet nur auf den Moment. 
Sie ift noch dazu vermögend — ſehr jogar. Auch jung 
und hübſch noch, Da poche an — und fie fliegt dir in 
die Arme wie ein Gummiball.“ | 

„Man wechſelt feine Neigungen nicht wie ein Baar 
Schuhe,“ ſagte Sebaldus tief verlegt, obwohl die Worte 
feiner Schweiter eine Art Balfam in die offene Wunde 
der ihm widerfahrenen Zurüdweifung goſſen. „Wenn 
ih mich zu der Anficht durchgerungen haben werde, 
meine Liebe auf Srrwege geführt zu haben, dann foll 
dein Vorſchlag nicht ganz vergeffen fein. Für jebt 
wäre es mir ungleich lieber, ihr fchwieget.“ 





Swanzigftes Rapitel, 


Nach) allem, was die legten vierundzwanzig Stunden 
Aufregendes gebracht, erinnerte fih die Rätin des 
gejtern beifeite gelegten Briefes von Harda, 

Bei der Lampe las fie ihn — unwillfürlich horchend, 
ob nicht ein munterer Schritt und eine helle Stimme 
ih wollten vernehmen laffen in ihrer Einjamteit. 

„Ich fchreibe Dir diefe Beilen vom Bett aus in 
der Hoffnung, bald wieder aufitehen zu können, Wir 
mußten meinethalben in Röln Station maden, Sch 
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fühlte mich ſchon in Woodward täglich ſchlechter. Wir 
‚ kehren nun nad) Berlin zurüd und wollen ausruhen — 
es ift mir ein Bedürfnis, Du brauchſt dich nicht zu 
ängjtigen. Sch freue mich auf ein eigenes Heim — 
Das iſt alles. Mit meinen Gedanten bin ich den nächſten 
Wochen jchon voraus, Schreib mir noch einige geilen 
hierher ins Domhotel.“ 

Die Rätin ließ den Brief aus der Hand gleiten, 
nahm ihn wieder auf und ging die kurzen Süße, die 
jo viel mehr enthielten, als fie ausdrüdten, noch ein- 
mal und genauer durch. 

Das Herz wurde ihr Schwer. Es wehte jie befrem- 
dend daraus an — nichts Greifbares und doch etwas 
nicht MWegzuleugnendes. Krank war fie. Alſo hatte 
Das unjtete Leben fie doch niedergezwungen! 

Das aber wußte fie nicht, daß zwiichen den Wood⸗ 
warder Sagen und dieſem Brief ein unaufhörlicher 
Seelentampf im Innern einer ftolzgen Srauenfeele fich 
abgefpielt, ein hoffnungslojes Streiten um die Trüm- 
mer des Glaubens, der Liebe und des Vertrauens; 
daß zwiſchen jedes rüdfällige Gefühl fich die Verkörpe- 
rung wüſter Leidenjchaft in Brankowans damaliger 
Erſcheinung ſchob und drängte, bis nichts mehr als 
Unruhe, Ungewißheit und nerventötender Argwohn 
vor Unbelanntem vorhanden war. 

Frau Müllbrih faltete den Brief zufammen. Gie 
mußte fich erjt hineindenten in die nahe Ausficht des 
Wiederſehens, und ftatt der reinen Freude fühlte fie 
MWehmut, die Wehmut der Mutter, die ſich von ihrem 
Rinde als geringgeſchätzt und überflüffig hatte beifeite 
ſchieben lajjen müſſen. 

Gut, daß die ſechſte Stunde anſchlug. Da eilten 
ihre Gedanken zum Bahnhof in Freiſtadt. 

Dort ſtieg Liska ſoeben aus und ſchaute ſich nach 
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ihrem Wagen um. Die Tränen waren längſt getrodnet, 
und als die Kleine Herrn v. Warnulf erblidte, huſchte 
ſchon ein erſtes Freuen über ihr Geſicht. | 

„Na, das iſt Schön!" ſagte Warnulf, fie auf die 
Stirn küſſend, als fie fi über feine Hand neigte, „Da 
haben wir Sie ja wieder. Bloß die Mama fehlt noch, 
Aber die holen wir auch noch herbei — feine Sorge.“ 

Es kam ihr wieder etwas Glißerndes ins Auge. 
„ah weiß nur niht —“ 

„at auch nicht nötig,“ fiel er fchnell ein. „Pie 
Hauptſache iſt, daß Fräulein Hartleben fich riefig auf 
Sie freut, Wir wollen nun fehen, wie es fich im 
Schlitten fährt. Hier liegt noch hoher Schnee.“ 

Er hob fie in die hübſche Mufchel, dedte fie ſorgſam 
zu und febte fih neben fie. „Nun los! Friedrich kommt 
mit den Sachen nach.“ 

Das ſauſte nur fo die ebene Straße entlang. Der 
. Mond Stand voll am Himmel und goß fein Silber- 
liht in alle Weiten. Die Fenfter im Dorf waren er- 
leuchtet und warfen gelbrötlihe Strahlenbündel auf 
die weiße Fläche. 

Da kam das Blumenhaus in Sicht — und jebt er- 
ſchien troß abendliher Kälte das alte Fräulein felbit 
vor der Tür. 

Liska wartete Hilfe nicht ab. Sie |prang aus den 
Hüllen heraus und fiel in ihrer Erregung der Blumen- 
tante um den Hals. „O, feien Sie nicht böſe — 
bitte! Mutterhen ſchickt mich durchaus zu Shnen.“ 

Das alte Fräulein küßte ihr die Worte von den 
Lippen, „Ich heiße Sie von Herzen willlommen. Ihr 
Zimmer kennen Sie ſchon. Herr v. Warnulf hat mir 
geholfen, es etwas hübſcher für einen jungen weib- 
lihen Gaſt herzurichten.“ 

In der Tat zeigte fi das Stübchen, allerliebit ge- 
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Ihmüdt und ausgeftattet, den ftaunenden Bliden Listas, 
die vor Überrafhung aufgejubelt Haben würde, wenn 
nicht Sehnſuchtsſchmerzen nach der Mutter ihre Kehle 
bedrängt hätten, 

Sie Öffnete ihre Handtafche und übergab der alten 
Dame den mütterlihen Brief. Während fie noch ihren 
Koffer auspadte, fühlte fie fih von zwei Armen um- 
ſchlungen. 

„ah muß Sie noch einmal willkommen heißen,“ 
agte Fräulein Hartleben, voll innigiten Mitgefühls in 
die feuchten Augen ihres Schüblings blidend. „Wohl 
Shnen, daß Sie als gehorfame Tochter dem Wunfche 
Shrer vortrefflihen Mutter nachlamen.“ — | 

Am nächſten Dormittag rüftete ſich Lista zu einem 
Gange nad) dem Herrenhaus, um das zweite Schreiben 
der Rätin, wie ihr geheißen, perjönlih abzugeben. 

Der Tag war ſonnenhell, und alles Weiß in der 
Natur erglängte wie Kriftall. Die Straße war hart- 
gefroren wie der große Dorfteich, auf dem die Rinder 
ich eine Eisbahn glätteten. Die Ahornallee war wie 
mit Zuckerkant beiprengt und rechts und links das Land 
vom Schneeflaum bededt. | 

Mit zagenden Schritten folgte fie dem Diener in 
Herren v. Warnulfs Arbeitszimmer, wo diejer am Zeniter 
jaß und las. 

„Seh einer an!“ rief er aufitehend und ihr die Hand 
entgegenftredend. „Bloß nicht den alten Unfinn glau- 
ben: je ſpäter der Abend, deito hübſcher die Leute, 
Nein: je früher der Morgen, defto niedlicher ein gewiſſes 
kleines Zräulein.“ 

Liska errötete mit reizendem Lächeln. „Mutter⸗ 
chen wollte, daß ich ſelbſt —“ 

„Na, dann wollen wir mal ſehen, was los iſt!“ 

Er nahm den Brief und wandte ſich zum Fenſter 
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zurüd, während Liska am Boden fauerte und mit der 
wedelnden Diana eine alte Freundſchaft erneuerte, 

Schatten um Schatten verduntelte das Geficht des 
alten Herrn, als er die mit Herzblut gefchriebenen 
Beilen der Rätin las, Einmal wandte er fi, um fein 
Auge auf Müllbrihs Rind ruhen zu laffen und im Geift 
Sebaldus Kniebels Perjönlichkeit daneben zu ftellen, 
eine Perjönlichkeit, die ihm unter allen Menſchen die 
unſympathiſcheſte war. Dann nidte er befriedigt, faltete 
den Bogen zufanımen und ftedte ihn in die Taſche. 

„Rommen Sie mal ber, Kleine!“ fagte er fehr 
weich und mit einem feltenen Anflug von Zärtlichkeit. 

Liska fprang auf und trat zu ihm. 

Er ſtrich ihr ſanft über das lodige Haar, „Willen 
wir, was wir für eine liebe Mutter haben?“ 

„O gewiß!“ flüfterte fie mit zitternder Stimme, 

„ver wir alles zuliebe tun wollen?“ 

„Alles — alles,“ jagte fie, ihre Wimpern trodnend, 

„Alſo — dann bleiben wir hier,“ fagte er, ihre Hand 
nehmend, „und fchreiben fleißig nach Haufe, damit die 
Mutter nicht ganz leer ausgeht, Damit aber auch die 
Zugend nit völlig allein ift —“ 

Er ging gum Nebenzimmer, öffnete die Tür und 
rief ein paar Worte hinein, 

Liska ftieß einen Ruf der Überrafhung aus, 

„Hier jehen Gie jemand,“ lahte Warnulf, feinem 
Sohn auf die Schulter Hopfend, „der fein kaltes Fieber 
nicht loswerden kann, bejjer gejagt — konnte.“ 

„ga, denten Sie, ſo was pafliert in der Welt!“ 
iherzte Gerd, ihr ftaunendes Gefiht mit ebenfoviel 
Bewunderung als Freude betrachtend. „Zit aber doch 
nett und anertennenswert von dem Fieber, fich gerade fo 
einzurichten, daß ih Sie noch hier antreffen kann.“ 

Als fie halb verlegen, halb jchelmifch von einem zum 
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anderen ſah, fagte Warnulf, fie leicht an fich ziehend: 
„Können ihm immer auch ein PBatfchchen geben. Bis 
auf die Schüttelfröfte ift er ein guter Kerl.“ 

„Damals auf der Plattform hab’ ich Sie kräftig 
angefaßt — was?“ fragte Gerd, ihre aufiteigende Nöte 
nedend. „3m tiefiten Innern nannten Sie mich gewiß 
einen Grobian.“ 

„Nein — nein!“ rief fie, ihre Derlegenbeit über- 
windend, „Das hätte ich ISon wegen des Grojchens 
nie getan.“ 

„Ihre Rettung,“ fagte er, ihre Heine Hand in die 
feine fchließend, „iit nämlich die einzige gute Tat meines 
Zebens. Daher mache ich immer wieder Parade da- 
mit,“ 

„a, dann paradiere mal jetzt mit deinen Rünften, 
das Meine Fräulein winterjportlih zu unterhalten. 
Dann gibt fie dir am Ende deinen Groſchen zurüd.“ 

gebt lachte fie fröhlich auf. „Erſt wenn wir uns 
wieder lebewohl jagen,“ | 

„Sechs Wochen Urlaub find noch mein — die follen 
ausgenüßt werden!“ tiefer. „Nachher wird der Garten- . 
teich abgefegt. Ich glaube beſtimmt, Schlittiehuhlaufen 
ist das beite Mittel gegen diefen Racker von konitan- 
tinopolitanifher Malaria,“ — 

Am anderen Morgen fchon flogen fie beide dahin 
wie damals auf dem Neuen See im Ziergarten — 
und freuten ſich und lachten einander an, flohen fich, 
fanden fih und hielten die Turmuhr für hinterliftig 
vorgeitellt, wenn fie die Stunde der Heimkehr an- 
ſchlug. 

Vor dem Hotel Briftol in Berlin fuhr ein ge- 
ichloffenes Automobil vor, gefolgt von einer Oroſchke 
mit Dienerfchaft und Reijegepäd, 
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„Straf Brantowan, — Die Bimmer find beitellt,“ 

„gawohl, Herr Graf. Es ijt alles in beiter Ord- 
nung,“ 

Brankowan reichte feine Hand in das Gefährt, 
„Stüße dich auf mich!“ 

„Cs wird auch fo gehen — beijer fp gehen.“ 

Er trat zurüd und ließ Harda langjam ausfteigen, 

Der Pelzmantel hing ſchmiegſam über ihre Schul- 
tern, und darunter raufchte ihr Rleiderfaum über den 
Teppichgrund. Ein dichter Schleier legte fich feit um 
ihre Wangen, als follte er das bleiche Antlik vor jedem 
Lufthauch ſchützen. Die dunklen Augen und die ſchwar— 
zen Brauen allein ſahen ertennbar darunter hervor. 

Die Rammerjungfer bewegte fih oben geräufchlos 
zwiſchen Schrank und Roffer, bis fie das weiße Morgen- 
leid ausgepadt hatte und über den Diwan breitete. 

. „Wenn Frau Gräfin fi jet umziehen wollen —“ 

Harda nidte., Was fie vor Zahresfrift kaum gejpürt 
haben würde, hing jett erdrüdend über ihren Schul- 
tern. Der leichtejte. Hut lag unerträglid ſchwer auf 
ihrem Scheitel, 

Wenn fie lange vor ſich hinſah und ihrem veränderten 
Weſen nahgrübelte, dann war es Harda, als habe fich 
ein Gifttropfen in ihr Lebensblut geichlihen und 
Ichleiche nun langſam weiter durch alle Adern hindurch 
und lähme alles, was jung, lebendig und begehrlich in 
ihr gewejen war. | 

Sie fröftelte troß der behaglihen Zimmerwärme. 
Aber den dargereichten Schal lehnte fie ab. Sie wollte 
allein fein. 

And allein ging fie, wie jebt ſo oft, in — 
Gedanken auf und nieder — über das trübſelige, tief 
untergrabene Feld ihrer Hoffnungen. 

Wenn ihr Gefühl für Brankowan feſter gegründet 
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gewejen wäre als auf äußerliches Wohlgefallen, der 
Quell ihrer Liebe zu ihm nicht fo feicht aus Stolz und 
Eitelkeit zuſammenfloß, fo hätte fie Brutalität und 
Fehltritt jener Nacht verzeihen mögen, Es drängte fie 
oft danach. Aber dazwiſchen lag das fie aufreibende 
Mißtrauen, die Angſt der Täuschung vor der Maske, 
die fie immer von neuem heruntergleiten ſah. And 
dieſe Scheu war es, die fie zurüdtweichen ließ aus feiner 
Nähe, zurüd vor allen Verſuchen feinerjeits, den Nik 
zu beilen, der drohend und verhängnispoll ſich zwiſchen 
ihnen weitete, 

Nah jedem neuen Miberfolge Brankowans, fich ihr 
wieder zu nähern — Derfuche, von deren eigentlicher 
Sriebfeder fie nichts ahnte — empfand Harda es ge- 
wiſſer, daß er mit gejteigertem Haß von ihr ging, und 
oft, wenn er gegangen war, tönte ihr fein Hohnlachen 
noch im Ohre nad, Und diefe gegenfeitige Enttäu- 
ſchung, diejes qualvolle Auseinandergehen bededte noch 
quälender, aber lüdenlos der Firnis äußeren Glanzes 
und unentwegter Selbitbeherrfchung. Inmitten der 
Wopdwarder Herrlichkeit ging ihre kurze Herrlichkeit ver- . 
loren, und weil ihr Stolz ſich dem nicht beugen wollte, 
brach ihre Kraft zuſammen. 

Sp war es gelommen, daß fie in Röln die Reife 
nicht fortjegen konnte und von der langen Fahrt geiftig 
und körperlich ermüdet in Berlin anlangte. 

Und noch eines bedrängte und bedrüdte fie, was in 
direttem Widerſpruch mit ihrer Sehnſucht nad der 
Heimat Stand: das Wiederfehen mit ihrer Mutter, Cs 
gab Momente, wo fih das Verlangen nad) ihr aus 
Bitterkeit und Schwermut herausdrängte, aber feine 
Spite war fcharf, tat weh, befchämte. 

Dorerit maß fie Brantowan und Ontel GSebaldus 
die Schuld bei, daß die Summe, welche als Erziehungs- 
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geld und fpäter zu ihrem Unterhalt im mütterlichen 
Heim ausgejeht war, nach ihrem Verlaſſen desfelben 
nicht fortgezahlt worden ſei. Zebt, nun ihr das Lieb- 
Iofe diefer Unterlaffung ernftlih zum Bewußtfein kam, 
madte fie andere nicht mehr dafür verantwortlid — 
nur fich felbjt. Und das war die Spike, die wehtat. 
Sie ſcheute ſich und ſchämte fi, die Wohnung ihrer 
Mutter zu betreten und Zeuge der Befchräntung zu 
werden, die ihre untindliche Gedankenloſigkeit gefchaffen. 

Die Tür ging auf. Brantowan trat ein, 

Er war zum Ausgehen angelleidet. Den Hut warf - 
er auf den Seitentifch, er ſelbſt ſetzte fich in einen Seſſel. 
Mit finfteren Bliden ſah er ihr nach, wie fie langjam 
und ſchweigend an ihm vorüberſchritt. 

„Aun find wir alfo glüdlich hier,“ fagte er, mit der 
Spite feines Stodes die Teppichfiguren nachzeichnend 
wie damals bei Silbermann, dem Ehefabritanten, als 
diefer die Spejen feines Gejchäfts mit fünf Prozent 
berechnete. „Was nun weiter?“ 

Gie blieb fragend ſtehen. „Was meinjt du?“ 

„Nun ja,“ fagte er, und das Lächeln um feine Lippen 
ward gallig wie der Zon, mit dem er ſprach. „Meinſt 
du, wir follten in diefer Rarawanjerai uns Hütten 
bauen?“ | 

„Wir werden eine Wohnung im Weiten mieten und 
entſprechend einrichten,“ fagte fie ruhig aufblidend. 
- „Am mich nicht noch mehr zu ermüden, werde ich die 
Santen bitten, fi für uns zu bemühen. Wir haben 
dann immer noch die Wahl.“ 

„Die Tanten!“ Er lachte kurz auf. „Wieder tadel- 
los! Aber dann follen fie auch gleich ſo gut fein und 
die Einrichtung bezahlen.“ Don der Notwendigkeit 
gedrängt, fie endlich mit dem wahren Standpuntt ihrer 
Finanzen befannt zu machen, fuhr er in fchärferem 
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Zone fort, fein eigenes Mißbehagen damit in etwas 
betäubend. „Du haft eine beneidenswerte Naivität in 
Geldfahen. Große Etage am Lurfürftendamm — 
fürſtliche Einrihtung — Roh — Hpftoiletten — und 
was fonjt noh! Darf ich fragen, wovon das bezahlt 
werden Soll? Ja, ja — bitte!“ 

Sie ſah ihn ſchweigend an, denn fie verftand ihn 
nicht. 

Der Spielverluft in Woodward erfüllte ihn mit 
wutvoller Reue, Er jchleuderte jeinen Spazierjtod bei- 
feite. „Na ja — ſo fteht die Sache. Ich kam, deine 
Meinung darüber einzuholen.“ 

Sie fahte den wahren Sinn noch immer nicht. 
„Wir haben —“ 

„Wir hatten,“ fiel er haſtig ein. „Wir hatten Ver- 
mögen, willft du jagen, Wir hatten es — hatten es.“ 

Sie zudte zuſammen. Dann ftrich fie fich langjam 
über ihre Stirn, „Auch dein eigenes Dermögen —“ 
lagte fie leife, als fürchte fie den Rlang ihrer Stimme. 

Sn feinen Augen blitte Hohn auf. „ga, das ilt 
leider zuerft an die Reihe gelommen, Lang, lang ift’s 
ber!“ 

Die Gereiztheit feiner Stimmung ließ es ihn wie 
eine Wohltat empfinden, fie diefe Stunde auskoſten zu 
laffen. Er lachte höhniſch auf. 

„Verſpielt?“ fragte fie nah ſchwüler Pauſe. 

„Verſpielt oder nicht verfpielt, jedenfalls ift es —“ 
Er blies flüchtig in die Luft, 

„And mein Dermögen?“ fragte fie tonlos, von 
wilder Angſt gepadt. 

„Deines? Aun, das ift beinahe ebenſo weit.“ Er 
ſprang auf. „3a, was dentit du denn eigentlich?“ rief 
er ji erhitzend. „Oder was dachteſt du in diefen zwei 
Jahren, wie lange man ein Leben nad) unferem — 
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nad) deinem Gejhmad,“ wiederholte er hart, „Führen 
fann mit deinem Bermögen? Du haſt es Dir fo zwang- 
los wie möglich angelegen fein lajjen, in den Säckel 
hineinzugreifen und herauszuholen, was menfchenmög- - 
lid war,“ 

„Ich?!“ murmelte fie, wie geiftesabwefend zu ihm 
aufſehend. 

„Du etwa nicht?“ rief er, den Vorwurf in dieſem 
leeren Blid von fidy fortlahend. „SZedenfalls kannft 
du mich nicht zu den unduldfamen Männern rechnen. 
Ich bin jedem deiner hochfliegenden Wünfche pflicht- 
mäßig nachgelommen. Oder etwa nicht? Ich habe dich 
fürftlih duch die Welt geführt — nebenbei habe ich 
mir auch nichts dabei abgehen lafjen, ſelbſtverſtändlich. 
Glaubteſt du, auf diefe Weije könnten die paar taufend 
Mark kein Ende nehmen? gebt noch deine lekten 
Barifer Schneiderrechnungen — von mir ſchweige ih — 
die Wohnungsmiete, Einrichtung nach deinem Geſchmack 
— und dann laß dir von deinen Tanten das weitere 
geben. Unſere Kaſſe ift dann leer,“ 

Da fie noch immer ſchwieg, nur bin und wieder 
tonlos die Lippen bewegte, fuhr er leichteren Tones 
fort: „Sie haben es ja, die ältlihen Jungfrauen. Dein 
Ontel Sebaldus fcharrt auch noch immer mehr zufam- 
men. Bei deiner Allbeliebtheit wird es ihnen ein 
Dergnügen fein, di von neuem flott zu machen. 
Geniere dich nicht. Pie Erfüllung eines Wunfches 
hängt zumeift von der Urt ab, mit der man bittet, Alfo 
wäre es in diefem Zalle Hug, fie als Brotektorinnen 
unferer Ehe bei der Ehre zu fallen, Bflihtgefühl 
und Empfindfamteit find ausgezeichnete Hilfstruppen. 
Und die Selbitveritändlichkeit, mit welcher ein Anliegen 
geitellt wird, bewirkt duch DVerblüffen mehr als ein 
Dubend rührfamer Bitten. Ich überlajje es dir, diplo- 
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matiſch oder geradezu ihre Mitwirkung zu erzielen, 
glaube aber, daß du mit dem Betonen deines Namens 
und Titels am weiteiten fommen wirft.“ 

Er nahm, wie von einer drüdenden Laft befreit, 
feinen Stod vom Boden auf, ergriff feinen Hut und 
ging zur Tür. Don dort kehrte er nochmals zurüd. 

„Es läge in unferem beiderfeitigen ZIntereſſe, 
wenn wir die bedauerlihe Tatſache der Rafjenebbe als 
Schickſal binnähinen und uns nicht gegenfeitig mit Dor- 
würfen beläjtigten,“ 

Da ging es ihr wie ein lebendiger Strom durch die 
Glieder, Eine brennende Nöte flog über ihr Geſicht. 
„Du —“ Gie glaubte die Worte fo flüſſig, daß fie 
taum noch des Atmens dazu bedürfe, aber ihr Entjeßen, 
ihre Angſt waren jo mächtig, daß ihre Brust nicht Atem 
genug bergab, um auch nur das zweite Wort zu er- 
möglichen. 

Die Roftbarkeiten, die an ihr geglitert hatten, die 
Pracht, die fie umtraufchte, das ganze unabjehbare 
Heer von Lurustäufen und Lurusteifen ftanden als 
Ankläger gegen fie auf, Aber daneben ftand auch ihr 
Vertrauen zu dem Manne, der die Verwaltung ihres 
Dermögens und damit die Verantwortung auf feine 
Schultern genommen, der ihre Unwilfenbeit in Geld- 
jachen, ihre Eitelkeit und ihren Oünkel unterjtüßt hatte, 
um jet dieje trübe Willfährigteit als Entiehuldigungs- 
grund für feine eigene Verſchwendungsſucht hinzu- 
ſtellen. 

Zhr verzweifeltes Ringen nah Worten bitterſter 
Anklage war ſo zwingend, daß Brankowan davon an 
ſeinen Platz gebannt ſchien. 

„Wir müſſen nun eben denſelben Strang ziehen 
bei den Tanten,“ ſagte er, ſeine Handſchuhe nervös 
zuknöpfend. „Es geht nicht anders.“ 
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„And wenn ich alles begreife, was ich Sinnloſes 
getan habe,“ ftieß fie unficher hervor, „wenn ich felbft 
Deine frevelhafte Beihilfe und Unterſtützung begreife — 
eines begreife ich nicht: wie du den Mut, den moralifchen 
Mut findeft, mir jebt, je&t erit, da du mich durch deine 
Schuld elend weißt, diefe Enthüllung zu machen. Und 
jo höhniſch, fo kränkend, ſo —“ 

Die Worte ftodten ihr wieder. 

„Sp, wie du dich zu mir geftellt haft,“ unterbrach 
er fie ſcharf. „Senau fo.“ 

„Wie kannſt du es wagen, mid) jeßt daran zu er- 
innern!“ rief fie, die Hände gegen das Herz drüdend. 
„Weſſen Geld war es, was Du verjpielteftl? Meines 
oder deines? Das will ich wiſſen.“ 

„Deines — jelbitveritändlich !“ 

„Selbitverjtändlih?“ rief fie zurüdtretend, „Du 
ſelbſt hatteft nichts mehr?“ 

Er late nur bitter auf. 

„Wie durfteit du dann von meinem Eigentum —“ 

„Sei ſtill!“ fiel er ein, ihr Handgelenk ergreifend 
und heftig drüdend. „Don dieſer Rniebelei will ich 
nichts hören, Du prieſeſt dich ja glüdlich, einen Grafen 
zu bekommen, einen feihen Mann, der etwas mehr 
von der Welt geſehen hatte, als diefer Hauptmann 
Hartleben, welcher fih der Sympathie deiner Mutter 
itark erfreut haben muß, wie ich aus ihrer AUntipathie 
gegen mich fchliegen darf — nebenbei auch aus dem 
Eifer deiner Derwandten, meinen Wünfchen entgegen- 
zukommen. Daß ein Mann wie ih nicht mit einem 
Sonntäglichen Ralbsbraten aufriedengeftellt fein konnte, 
war euch allen wohl einleuchtend, dir ganz bejonders, 
die du felbit einen beſſeren Gejhmad hattejt als dieſe 
jpießbürgerlihen Genüffe.“ 

Bei dem Namen Hartleben war fie fo heftig zu- 
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fammengezudt vor Schred und Überrafhung, daß ihr 
alles andere daneben verloren ging. 

As er ſchwieg, drüdte fie ihr Taſchentuch gegen 
die blaß gewordenen Lippen. „Du weißt —?“ 

Es war keine laute Frage. Zedem anderen wäre 
fie unverftändlich gewefen, fein überreiztes Gehör fing 
fie auf. Die Sade an fih war ihm aber fo gleich- 
gültig, daß er nur oberflächlich darauf zurückkam. „Was 
ih weiß? Nun, Hartlebens Bemühungen um dich.“ 
Was lag ihm an vergangenen Dingen! Was an einem 
tefultatlojen Flirt! 

Sie aber konnte den Namen von feinen Lippen 
nicht ausiprehen hören, ohne die Bulsichläge in ihren 
Schläfen als ebenforiele Stiche zu empfinden. Shr 
war todelend zumute. Sie glaubte es wenigjtens zu 
fein, weil ihre Lider immer fehwerer über die Augen 
berabjanten. Das Stehen fehmerzte fie plößlih in 
allen Gliedern. 

„Du brauchſt dich darüber wirklich nicht aufzuregen, “ 
fagte er lächelnd,. „Ein junges Mädchen, wie du es 
warft, ohne Anbeter wäre Unnatur, Wenn weiter nichts 
aufzurollen wäre als das, könnten wir uns alle beide 
Glück wünſchen. Ich werde, um aus diefem Bienen- 
torb herauszukommen, vorläufig duch einen Agenten 
eine möblierte Wohnung mieten laffen — bis auf 
weiteres, ich meine, bis deine Derwandten des nötigen 
Mammons fich entäußert haben, Mein Vorjchlag ginge 
dahin, diefe Verknüpfung der Sntereffen nicht auf die 
lange Bant zu ſchieben, fondern tunlichſt bald in Szene 
zu ſetzen. Ich würde dir raten, noch heute dieſen Pfeil 
auf fie abzudrüden, und zwar fo, daß er gleich feſtſitzt.“ 

Er grüßte kurz und wandte fich zum Geben, kehrte 
aber noch ein zweites Mal zurüd, 

„Falls fie die Bürgihaft etwa verlangen jollten, 
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dag wir von nun an uns mehr an den jonntäglichen 
Ralbsbraten halten wollen, fo gib fie ihnen.“ 

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß, 

Sie fchredte fo heftig zujammen, daß ihr die Füße 
den Dienft verjagten. Sm Erler, halb von Vorhängen 
geborgen, fette fie fich nieder, faltete die Hände über 
den Rnieen und blidte ftarr darauf nieder. 

Die Sonne gliterte in ihren Brillantringen und 
lockte aus dem herrlichen Schliff bliende Regenbogen- 
farben hervor, Sie zog die koſtbaren Reife, da ihr 
die Augen fchmerzten, von den Fingern und ließ fie 
mecdanifch zu Boden gleiten, 

Die ungeheure, immer noch nicht ganz erfaßte Um- 
wälzung ihrer Lage, und das jäh aufgejagte Erlebnis 
ihrer erſten Neigung machten fie unfähig, an die Zu- 
tunft zu denken. So drängten die Gedanten rüdwärts 
in die einjt erleichterten Herzens verlaffene Bergangen- 
beit. 

Und da Hang eine Stimme in ihr wieder: „Auch 
das größte Dermögen kann ein Ende nehmen.“ Und 
eine Zrage trat ihr ins Gedächtnis: „Liebft du diefen 
Mann wirtlih?“ 

Sie konnte es nicht länger ertragen, über ſich felbit 
au Gericht zu ſitzen. Die Selbitmarter zwang fie 
vollends nieder, Aber die Bilder tauchten immer von 
neuem auf und zogen vorüber, eines an das andere 
gekettet. 

Da war das Foyer des Opernhauſes, und ſie darin 
an Brankowans Arm — auf dem Gipfel ihres Glückes. 
An ihnen vorüber ſchritt Hartleben mit flüchtigem 
Gruß, als habe er ſie nie geſehen und gekannt. Sie 
aber ſah, daß er von ſeinem Waffenrock die Berührung 
ihres Kleides fortwiſchte. 

Was ihr einſt ſo eng, ſo einzwängend erſchien, das 
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wuchs fih jebt jo weit und bedeutungsvoli aus, daß 
lie vor Bellemmung faum zu atmen vermodte. 

Aus diefer Not jagte fie ein flammender AUngjit- 
ruf empor, Sie preßte beide Hände gegen Die 
Stirn, als fühlte fie ihre Verftandestraft daraus ent- 
weichen. 

Arm — arm! Gie! Artur Rniebels Tochter! Das, 
was fie jo hoch über die ringende, darbende Menſch- 
heit erhoben, war verjhwunden, mit finnlofer Haft 
vertan, einem kurzen Glüdstraum geopfert. 

Wieder liefen ihre fiebrigen Gedanken die Spanne 
Zeit der Wander- und Sriumphfahrten zurüd, und 
da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, daß der 
Glanz, in dem fie gelebt, den Brankowan um fie ge- 
breitet, den fie ihn als Lebensbedürfnis hatte preifen 
hören, ein erlogener gewejen war, ein Blendwert, ein 
leichtfinniges Verpraſſen des Rapitals, mit deffen Zinſen 
fie höchſtens die Parifer Schneiderrechnungen dieſer 
Zahre hätte begleichen können. 

Augenblidlich verfchwand alles andere vor dieſer 
Selbitgeißlung. Wie ſtand fie jett da? Und was jollte - 
werden? Hingehen — fie — und bitten! 9, man 
würde fie nicht einmal anhören! _ 

Aber wer war denn der Hauptichuldige von ihnen? 
Ein Wort, ein einziges mahnendes Wort feinerjeits, 
und an ihrer Einficht hätte es nicht gefehlt. Warum 
ſprach er es niht? Warum riß er fie nicht aus dem 
übermütigen Taumel? Er wollte nicht allein die Schuld 
tragen, darum ließ er fie gewähren. 

Wieder glitt vor ihren Geiftesaugen eine neue Maste 
über ihres Gatten Züge, die ihre fo fremd war, daß fie 
mit zudenden Wimpern ſich davon abwandte, 

Hardas Borftellungen wirbelten ineinander, nun fie 
des Nächftliegenden gedachte. Wenn fie fait nichts 
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mehr bejaßen von ihrem Erbe — wovon dann weiter 
leben? Und wie? 

Sie Stand wie ein Rind vor diefer Notwendigteit 
und rang die Hände, 

Und wenn fie von den Derwandten forderte, wie- 
viel jollte das fein? Zulage? Kapital? Würden die 
Tanten und Onkel Sebaldus ihnen ein Rapital in die 
Hände geben? Niemals! Alſo Abhängigkeit und Un- 
jiherheit von nun an ein ganzes Leben hindurch. 

And wie endlich follte fie vor fie treten? Sie, die 
ſtolze, bewunderte Nichte, die vielgepriefene Gräfin 
Brankowan als Bittitellerin? 

„Ich kann nicht! Ich kann nicht!“ rief fie laut, fich 
erichredten Blides umfchauend, ob jemand Zeuge des 
Rufes gewefen. „Bello muß felbit Rat Schaffen — id 
nicht,“ 

Aber diefer Stachel war noch nicht tief genug ge- 
dDrungen. Etwas anderes traf fie fo hart, daß ihr das 
Herzblut einen Moment ftodte, Wie jebt vor die Mutter 
treten? Wie vor Liska, die Geringgejchäßte, die Halb- 
vergeffene? Wie diefen beiden das Zammerbild ihrer 
Ehe, ihren Rampf ums Daſein enthüllen? Sie hinein- 
bliden lajjen in diefe doppelte Leere? 

Und ein Auffladern des Hajjes gegen den Mann, 
der fie in diefe Lage gezwungen, verglühte in ihrer Bruft. 

„Ich kann nicht!“ ftieß fie mit keuchendem Atem 
abermals hervor, „Ich kann nicht!“ — 

Am Nachmittag war die möblierte Wohnung in der 
Ansbaher Straße gemietet, Acht elegant ausgeftattete 
Räume, 

- Harda Selbit jehnte fih aus der Hotelunruhe hin- 
aus. Go war fie froh, wieder ein eigenes Heim zu 
betreten. Flüchtig Umſchau haltend ging fie an Bran- 
- towans Geite durch die Zimmer, immer der Seit ge- 
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dentend, da fie jtolz und froh gewejen war, ihren Arm 
vertraulih in den feinen zu legen. 

In einem laufhigen Edzimmer blieb er ftehen und 
forderte fie auf, Plab zu nehmen. „Hat du dir die 
Sade überlegt mit den Zanten?“ 

„34,“ fagte fie, ihren brennenden Ropf in das fühle 
Polſter drüdend. 

„Qun, und wie denkſt du darüber? Fünftauſend 
Mark beträgt jährlich die Miete, doppelt fo viel rund 
jelbft die mäßigiten Haushaltungstoften. Alſo fehlt nur 
noch Kleidung, Theater, Ronzerte und was fonjt noch 
zum Leben gehört, Zm ganzen etwa fünfundzwanzig- 
taufend Markt — knapp gerechnet, Der Haushalt, den 
die Kniebels führen, kann höchſtens die Hälfte davon 
koſten. Es ift aljo ein Spaß für fie, von ihren Ein- 
fünften uns über Wafjer zu halten.“ 

hr Ihwirrten die Worte durch den leidenden Kopf. 
Sie ſchloß die Augen. 

„Willſt du die Güte haben, dic) zu erklären?“ fragte 
er ungeduldig. „Oder meinft du, daß mir diefe Eile 
ſpaßig vortommt? Wenn ich dir fage, dag du Grund 
baft, ein wenig Zeuer hinter die Sache zu machen, fo 
iit es mir heiliger Ernſt.“ 

„Heilig — dir?“ flüfterte fie mit noch immer ge- 
ſchloſſenen Augen. 

Er preßte die Lippen zuſammen. Shm war felbit 
elend zumute, und jo war er ohne Verftändnis für ihre 
angegtriffene Gefundheit, die immer jchonungsbedürftig 
gewejen war. 

Noch leifer fügte fie hinzu: „Ich kann es nicht ein- 
geitehben. Es geht über meine Kräfte.“ 

Plöglih jagte ihr die brennende Schande wieder 
ein Haßgefühl durch die Seele, daß fie fih jäh auf- 
richtete und ihn mit unheimlich großen Augen anftarrte, 
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„Du haft viele Tauſende in Woodward verjpielt — von 
meinem Gelde. Du haft mein Eigentum verfchleudert, 
und mit dem Gelde mein Dertrauen, meine Adhlung 
und das, was ich für Liebe hielt. DBielleiht war es 
Liebe, ih weiß es nicht. Aber das weiß ich, daß kein 
Mann von Ehre feine Frau in diefe Lage bringen ſollte, 
ohne vor Scham zu erröten.“ 

Seine gelblibe Bläffe vertiefte fich zufehends bei 
diefen Worten, die fcharf wie Peitichenhiebe auf ihn 
niederfielen, Er ſah plößlich gealtert aus, verfallen. 
Seine Finger ballten fih und fielen ſchwer um die 
Seſſellehne. „Närrin! Wer im Glashaus ſitzt, ſoll nicht 
mit Steinen werfen. Habe id, um nur eines anzu- 
führen, dir geraten, das Brillantdiaden zu kaufen, die 
Perlenſchnüre mitfamt dem anderen Zirlefanz? Wenn 
es dir Spaß macht, hier einiges zur Auffriſchung deines 
Gedächtniſſes !“ 

Er zog haſtig ſeine Brieftaſche heraus, in der er 
bei feinem bisherigen unfteten Wanderleben alle wich- 
tigen Papiere verwahrte, blätterte mit leidenichaft- 
lihem Hinundher fuchend darin umher, fand, fand 
nicht — und endlich, als er vor Ungeduld zu beftig 
verfuhr, glitt fie ihm gänzlich aus der Hand und ver- 
ftreute ihren Snhalt, eine Unzahl einzelner Papiere 
und Settel, die wie ein weißer Regen nad) allen Seiten 
auf dem Teppich auseinanderglitten. 

Harda rührte ſich nicht von ihrem Plab. Shre Glie- 
der waren wie geläbmt pon dem fraffen Vorwurf. 

Sie fah fih wieder im goldgeitidten Spitzenkleid im 
Reſidenzſchloß zu Delhi, ſah ihr dunkles Haar wie Durch- 
leuchtet vom langerjehnten Hauptſchmuch, ſah ihre junge, 
lebendürſtende Schönheit bewundert, begehrt — und 
das alles erfauft mit diefen Stunden, mit diefer un- 
abänderlihen Armut! Die ihr angeborene Rniebeljche 
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Veranlagung kam ihr plößlich nad) diefem wüften Er- 
wachen zurüd, „Sch war nicht bei Sinnen,“ flüfterte 
lie vor fich hin. 

Er jammelte, vornübergebeugt, was in feiner Nähe 
lag, ſprang auf und rafjte das übrige mit kurzen Griffen 
zujammen, dann warf er ſich in den Seſſel zurüd und 
las mit halblauter Stimme Summen ab, die anzu- 
hören ihr eine unerträglihe Qual verurfachte. | 

„ah meine,“ jagte er, die Papiere wieder zu- 
jammentaffend und in feine Brieftafche jtedend, „Das 
wäre genügend für den Anfang, um als Der wendung 
gekennzeichnet zu werden.“ 

Sie fagte nichts mehr. Ihr flogen kalte und heiße 
Schauer durch den Leib, die zu verbergen fie alle Rraft 
anfpannen mußte, 

„ah bedaure,“ fuhr er fort, einen Papierſchnitzel 
von feinem Ärmel blafend, „auch einmal den Ungalanten 
jpielen zu müjjen, aber ich mußte mich dagegen ver- 
wahren, in der Litanei deiner Tanten die Hauptnote 
zu bilden, Du tätejt bejjer, die ganze Schuld auf dich 
zu nehmen, da deine Unerfahrenheit und Hilflofigkeit 
noch die meiften Ausjichten haben, berüdjihtigt zu 
werden. Im übrigen nagle Tante Lilla feſt mit ihrer 
Beihilfe zu unferem Bunde, Wenn man ſolche Hilfs- 
quellen bejit wie du, wäre man ein Fate, jie nicht 
auszunüßen,“ 

Sie hörte faum noch, was er mit gedämpfter 
Stimme in ihrer nächſten Nähe ſprach. Als er ihre 
Hand zum Abfchied erfaffen wollte, zudte fie zufammen. 

Er lachte auf und ging aus dem Zimmer. 

Wie lange fie regungslos gefeifen, wußte fie nicht. 
Die Rammerjungfer meldete, daß das Abendeifen be- 
teit ſtehe. Sie fchüttelte den Ropf und ließ fich eine 
Taſſe Tee reichen, 
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Mährend fie aufitand, um an den Tiſch zu geben, 
tafchelte ihre Schleppe über einen kniſternden Gegen- 
ſtand am Boden. Sie winkte der Zungfer, ihn auf- 
zuheben. Es war ein zujammengefaltetes Stüd Pa— 
pier, das vorhin mit dem übrigen aus der Brieftafche 
Brankowans herausgeflogen und unter ihren NRleider- 
jaum geglitten war. 

Achtlos reichte fie es zurüd, „Bringen Gie das 
dem Grafen —“ 

„Der Herr Graf find für den Abend ausgegangen.“ 

Sie nahm das Blatt an fih und legte es in den 
Schreibtiſch, an dem fie fich niederließ, um ihren Tanten 
zu fchreiben. 

Nach langem, ſchwerem Ringen warf fie endlich ein 
paar Worte aufs Bapier. „Liebe Santen! Wenn Zhr 
mid auffuchen wollt in unjerer Wohnung, Ansbacher 
Straße 140, fo würde es mir eine Freude fein, Sc 
bin leider noch nicht beſuchsfähig.“ 

Spät in der Naht hörte fie die Rorridortür auf- 
ſchließen. 

Brankowan kam aus dem Klub zurück, wo er mit 
außerordentlicher Wiederſehensfreude gefeiert worden 
war. Das liebenswürdige Lächeln, welches die ganze 
Zeit über um ſeine Lippen geſpielt, war freilich längſt 
verblichen in dem eiſigen Winde, der beim Heimfahren 
durch die Wagenfenſter pfiff. 

Er konnte ſich mit ſeinen jetzigen Anſchauungen nicht 
mehr in den Gedanken hineinverſetzen, Hardas Mitgift 
als einen Helfer in der Not bewertet zu haben. Was 
hatte fie ihm denn geleitet? Zwei Zahre ftandes- 
gemäßen Lebens — das war alles, gebt ſaß er dem- 
nächſt fahler vor der Zukunft als je zuvor. 

Nur Dergefjenbeit hatte er gefunden. Das allein 
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war der Erfolg. Die häßliche Klaue, die fich immer 
wieder in ihn eintrallte, hing nicht mehr über ihm, oder 
wenn fie noch da war, fpürte er fie doch nicht mehr. 

Niemand hatte das Recht, fih in anderer An- 
gelegenbeiten zu mifchen, fo zu mifchen, daß kein zweiter 
Ausweg blieb. Leben gegen Leben — Das ift das 
ewige Zwangsgeſetz des Selbfterhaltungstriebes. 

Er hatte viel Wein getrunten, Sonft war er mäßig, 
heute Ineßelte er unangenehme Erinnerungen mit den 
Altoholgeiftern. Und da kamen ihm wirre Träume. 
Die Welle, die ihn ans Land tragen follte, zog ihn 
immer wieder rüdwärts, weiter und immer weiter 
zur Meerestiefe, Er fühlte die Kraft feiner Arme er- 
lahmen — — 

Als er erwachte, lag’s ihm ſchwer in den Sliedern. 
Er griff nach der eingelaufenen Poft. Briefe aus Eng- 
land — ein anderer aus Paris trug Hardas Adreſſe. 
Als er ihn öffnete, fiel die Rechnung des Parifer Haufes 
heraus für die Zoiletten des engliihen Landaufent- 
baltes. 

Da lachte er laut auf. Diefes Angebinde wollte 
er Harda perjönlich überreichen und fich damit fchadlos 
halten für das, was fie ihm geftern zu hören gegeben 
batte, 





Einundzwanzigſtes Rapitel. 

Der junge Tag ſah mißfarben duch die Stores, 
als reue es ihn, fih aus feinem Nebelbette erhoben zu 
haben. Ein feiner Sprühregen beflebte die Scheiben 
mit Berlentetten, die langfam ineinanderliefen und in 
dünnen Rinnen am Glaſe entlang glitten. 

Hardas Augen, nicht ausgeruht und müde, hafteten 
an dem langweiligen Tropfenjpiel, das endlos wie ihre 
Gedanken ſich wiederholte. 
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Sie fragte fih immer und immer, womit die Beichte 
beginnen, womit den Irrtum ihres Cheglüds ver- 
Ihleiern? Den Derluft der Liebe, die Brankowan zu 
ihr geführt? Den Verluſt der Befriedigung, die fie 
Darob empfunden? Wie follte fie eingeftehen, daß alles 
gleih ihrem Erbe verftreut, verflogen war? 

Sie badete Stirn und Augenlider mit Kölniſch- 
waſſer, um eine flühtige Friſche bervorzuloden. Als 
lie die Flaſche auf den Tiſch zurüdjeßte, fiel ihr das 
Blatt ein, das fie geftern im Schubfach verſchloſſen 
hatte. 

Um es nicht zu vergeffen, nahm fie’s heraus, und 
da fie achtlos zugriff, hielt fie es plößlich geöffnet in 
der Hand. Sp mußten ihre Blide darauf fallen. 

Es ſchien eine Quittung zu fein, Gehörte fie mit 
zu denen, die ihr geitern jo viele Qual bereitet hatten? 

Zunächſt las fie Worte, die fie nicht verftand, und 
fie würde das Blatt beifeite gelegt haben, wenn ihr 
nicht plößlich ein unnennbares Etwas durch die Seele 
geftürmt wäre. Neugier nicht und Angſt auch nicht. 
Dielleicht ein Ahnen, ein Erinnern. Die Quittung war 
ausgejtellt am 16. April — am 15, April desfelben 
Zahres war ihr Hochzeitstag geweſen. Da konnte doc 
von einer Rechnung ihrerjeits noch feine Rede fein. 

Sie ward aufmerkſam. Da Stand: „Sr. Hochgeboren 
Heren Grafen ello Brankowan beſcheinige ich hier- 
mit, die ausbedungene Summe von M, 25,000 (fünf- 
undzwanzigtaufend Mark) durch die Deutjche Bank bar 
und richtig erhalten zu haben. Adolf Silbermann,“ 

Sie war ſo verwundert, daß jie die Meldung der 
Zungfer überhörte, die beiden Damen Rniebel feien 
im Dorzimmer. 

Zum zweiten Male auf den Beſuch aufmerkſam 
gemacht, warf fie das Blatt in das Schubfah zurüd 
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und eilte ein paar Schritte vorwärts. Aber da brach) 
die Erinnerung deſſen, was fie tun follte, mit fo ele- 
mentarer Gewalt wieder über fie herein, die Angjt vor 
der Enthüllung, daß fie mitten im Gemach wie gelähmt 
itehen blieb und nur der Zungfer einen Wint geben 
tonnte, die Damen bereinzugeleiten. 

Fräulein Roja und Fräulein Lilla raufhten be- 
flügelten Schrittes ins Zimmer. 

Sp fhön und vornehm war ihnen ihres Bruders 
Sochter nie erjchienen als in diefer durchſichtigen Bläſſe, 
aus der die dunklen Augen in geheimnispollem Feuer 
leuchteten. Der Leidenszug, den gequälte Tage und 
rubelofe Nächte in das junge Geficht gezeichnet, war 
ihnen jo fremd wie das nervöfe YZuden der Lippen, 
wenn, wie jebt, ein leichtes Lächeln darüber glitt, 

„Harda — geliebtes Herz!“ rief Fräulein Lilla, fie 
an fih ziehend. „Wie du eben daftandeit, hätte dich 
ein Bildhauer jehen müfjen! — Seid ihr endlich wieder 
da? Wo ift denn dein lieber Yello? Aber hier werdet 
ihr doch nicht wohnen bleiben?“ 

„Wir freuen uns fo fehr auf eure Häuslichkeit,“ 
ſagte Fräulein Roſa, Hardas Wange ftreihelnd, „Ach, 
und was wir Dir alles zu erzählen haben! Warſt du 
ſchon bei deiner Mutter?“ 

Sie jchüttelte den Ropf. Cs ward ihr immer un- 
möglicher, an das ſanfte Gejicht zu denken, ohne fich 
voll Scheu und Scham davon abzuwenden, 

„OD, deine Mutter!“ Und wie ein Strom, der über 
die Ufer tritt, flutete die Erzählung der ſtattgehabten 
Ereignifje über die junge Frau herein, 

„Aber,“ ſchloß Fräulein Lilla, Harda neben fich auf 
den Diwan ziehend, „fee dich, Rind, das Stehen ift 
ungefund — nun ift es aus! Wir find fertig miteinander, 
Und wenn fie fußfällig um Verzeihung fleht — es iſt 
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aus. Und was Liska betrifft, ſo prophezeie ich, daß 
ſie irgendwo einſt Hungerpfoten ſaugen wird, ſtatt an 
unſerem Tiſch zu ſchwelgen.“ 

„Aber denke doch, Herzchen,“ flüſterte Fräulein 
Roſa wehmütig, „wie elaſtiſch Sebaldus ſich aus feiner 
Strung herausgeſchnellt hat. Er ſteht jetzt dicht vor 
der Verlobung mit Luife Brofmann.“ 

„Anfer Name darf doch nicht ausfterben,“ fiel Fräu- 
lein Zilla überwältigend ein. „Alſo foll er in Gottes 
Namen heiraten, Wir geben ihn mit blutendem Herzen 
hin. Wenn ihm das Glüd einen Stammhalter befchert, 
jo will Sebaldus einen Gütertompler kaufen — unfer 
DBermögen dazu genommen — und ein Fideilommiß 
gründen, Und wer weiß, was dann noch alles gefchieht. 
Es find fchon viele reiche Leute geadelt worden.“ 

Harda ftrömte das Blut nah dem Herzen. Gie 
fühlte es wie einen Hammer in der Bruft [hlagen. „Das 
wollt ihr tun?“ fagte fie leife. „Euer ganzes Geld —“ 

„Wir werden bis dahin fehr fparjam fein,“ lächelte 
Fräulein Lilla. „Es ift die beite Rapitalsanlage — 
jolh ein Grundbefit. Ihr könntet von eurem Der- 
mögen auch dazu geben, Sprich doch darüber mit 
Delle. Oder laß Sebaldus mit ihm reden. Es würde 
den Onkel jehr freuen, wenn er hörte, wie klug ihr ge- 
wirtjchaftet habt, denn das müßt ihr doch getan haben 
bei all den Ausgaben. Mathilde, deine Mutter, ift 
immer ein Hafenfuß geweſen, fie fabelte hin und wieder 
etwas von Rapitalangreifen. Aber davon kann doch 
im Ernijt keine Rede fein, Das wäre ja frevelhaft. 
Dein fchönes Geld. Da kenne ich unfere Huge Harda 
und ihren lieben Mann beſſer. Habe ich das gejagt, 
Roſa, oder nicht?“ 

Fräulein Roſa nidte. „Wir wußten ja zwar nicht 
ganz genau, wieviel Vermögen hinter Yello ftebt,“ 
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Harda war’s, als griffe eine mitleidlofe Hand ihr 
tief indie Bruft, daß fie vor Schmerz zujammenzudte. 
Sie zitterte an allen Gliedern. Ehe jie jetzt eine Ent- 
büllung machte, eine Forderung ausiprach, wäre fie 
lieber auf ihrem Sit zuſammengebrochen. 

In ihrer Angſt fprang fie auf und eilte aus dem 
Bimmer. „Sch will Yello holen.“ 

Dicht Hinter der Tür aber blieb fie ftehen. Fort 
und fort ſchoß ihr die Frage duch den Ropf: Was nun? 

Haftig, wie fie gegangen, kam fie zurüd, „Er ift 
nicht zu Haufe.“ 

And die Zanten erzählten und fragten und bauten 
auf der foliden Bajis ihres Vermögens Zukunftsſchlöſſer, 
bis Harda der Ropf zu fchwindeln begann, und die 
Augenlider ihre ſchwer wurden. 

„Kommt doch heute abend beide zu uns,“ jagte Fräu- 
lein Lilla, halbwegs redegefättigt die junge Frau um- 
armend. „Luife wird auch da fein, Sie wird ihr Haus 
verlaufen und das Geld mit auf die Güter eintragen 
laffen. Und im Sommer leben wir dann alle auf dem 
Lande.“ 

Harda nickte. „Wir kommen, ſobald mir wohler iſt.“ 

Einen Augenblick blieb ſie im Korridor, bis wohin 
ſie die Tanten beim Abſchied begleitet, ſtehen, dann 
faßte ſie einen haſtigen Entſchluß und trat in Branko— 
wans Zimmer. 

„Na?“ ſagte er, von der Zeitung aufſehend. „Die 
verehrten Tanten waren ja bier! Seid ihr einig?“ 

Sie ſah ihn mit ftarrem Blid an, Dann fagte fie 
mit harter Stimme dasjelbe, was fie in Woodward zu 
ihm gejagt hatte, „Zebt nicht — und niemals! Nimm 
die Sorge auf did. Es ift ſchmählich für einen Mann, 
nur vom Gelde feiner Frau leben zu wollen.“ 

Er fprang totenbleich auf. 
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Da ging fie ſchon aus der Tür und drüdte fie hinter 
jih ins Schloß... . 

Die Regentropfen am Zeniterglas floffen noch immer 
zu Rinnfalen ineinander. Den fchlüpfrigen Afphalt- 
damm herauf marjcierte ein Zrupp Soldaten. Die 
Helme waren vom Regen ladiert, und auf den dunklen 
Röden gliterten die Wafjertropfen. 

Und da fah fie im Geiſt Hartleben plößlich vor fich 
ſtehen. Ein tätiger, pflichtgetreuer Mann, in feinem 
anjpruchsvollen Beruf einer ſchönen Zukunft entgegen- 
Ichreitend. Sie wollte diefen Vergleich nicht machen, 
aber ihr krankhaft arbeitendes Gehirn zwang fie dazu, 
ob fih auch alles in ihr dagegen ſträubte. 

Damit verſank auch die unheimifche Umgebung mit 
ihrem ermieteten und vorbenüsten Glanze, und wie 
eine Traumerinnerung zeigte ſich das mütterlihe Heim 
mit feinem rotumſchirmten Lampenlicht und der efeu- 
umfponnenen $Senjterlaube, zeigte ſich ein Antlitz voll 
Güte und Milde und ein ſchlankes, blondes Kind mit 
leuchtenden Augen. 

Es war eine Bifion, die ihre gequälten Nerven über 
fie tommen ließen, während draußen die marjchieren- 
den Schritte langfam verhallten, Sie ſah ſich jelbit in 
diefem Zimmer ftehen — ans Klavier gelehnt, über 
einen Mann gebeugt, der ihre Hand an fich 309g und 
innig fügte — — 

Sie ſchrak zufammen. Brankowan trat ein. 

Er war ſchwer gereizt durch den Vorwurf, den er 
aus dem Munde diejer Frau am wenigjten vermutet 
hätte, und dejjen Berechtigung er zu fehr anertennen 
mußte, um fich nicht im Innerſten davon gepadt zu 
fühlen, 

Ungeadtet der tiefen Bläffe Hardas und des träume- 
riihen Ausdruds ihrer Augen, der ihn unangenehm 
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befremdete, ging er bajtig auf fie zu und drüdte ihr 
die Parifer Schneiderrehnung in die Hand. 

„Hier — Das lies! Und dann halte wieder eine 
Moralpredigt!“ 

Sein verzerrtes Geſicht jagte ihr Angſt ein. Mecha- 
niſch nahm ſie das lange Schriftſtück und ließ es wieder 
ſinken. 

„Na!“ ſagte er höhniſch. „Das iſt nicht ganz ohne 
— wie? Das könnten die Tanten ſich einmal anſehen!“ 

Ein Zittern ging duch ihre Glieder, als fie mit 
bitterer Stimme fagte: „Cs ift erbärmlich von dir und 
jämmerlih, mich allein zur Schuldigen ftempeln zu 
wollen, Es ift ein Hohn auf die Pflicht des Mannes, 
feine Frau in Schuß zu nehmen, nachdem er nichts 
getan hat, ihre Torheiten zu verhindern, Es iſt das 
lette, was ich von dir erwartet hätte,“ 

Sein Schuldbewußtfein war rege genug, auch dieſen 
Vorwurf anzuerkennen, Aber er ftachelte ihn nur mehr 
auf. „Ich will dir reinen Wein einfchenten,“ fagte er 
finter, „und bitte in Erinnerung zu behalten, daß nur 
dein eigenes Benehmen mid zu diefer Auseinander- 
jegung zwingen fonnte, Alſo: unfer gefamtes Bar- 
vermögen beträgt gegenwärtig noch fünfzigtaufend 
Mark, Davon ab der Betrag diefer Rechnung und was 
ſonſt noch zu bezahlen ift, die Miete, Bedienung, Haus- 
haltungstoften und fo weiter, bleiben ungefähr dreißig- 
taufend Marl, Bie geben etwa zwölfhundert Marl 
Zinſen. Dafür mieten wir eine Gartenhauswohnung 
mit drei Zimmern —“ 

Sie atmete ſeeliſch belaftet fo ſchwer auf, daß er 
innebielt. 

„Dieſe Zukunftsmuſik gefällt dir wohl nicht,“ fuhr 
er nad ſchwüler Pauſe fort, während welcher die Viſion 
vor ihren Geiltesaugen langfam zerflatterte. „Mir auch 
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nit. Darin find wir alfo einig. Heute übers Jahr 
ſitzen wir nach diefer Melodie völlig auf dem Trocknen. 
Ich bedaure, daß es jo gekommen ift. Aber ich huldige 
dem Grundſatz, daß nichts fo nutzlos ift als Neue. Sie 
nimmt das bißchen Genuß, das man von feinen Sor- 
beiten gehabt hat, auch noch weg.“ 

Als ſie noch immer keine Antwort fand, lachte er hart 
auf. „Ich joll aljo Brotverdiener werden? Zn welcher 
Art? Lohnkutſcher? Oder Chauffeur? Das hätte deinen 
München bei Eingehung unferer Ehe doch wohl kaum 
entſprochen. Es war dir bekannt, daß ich kein Gehalt 
beziehe, noch irgend eine Anjtellung habe, Oeshalb 
braucht jetzt nicht der Himmel einzuftürzen, weil ich 
kein Eintommen befiße mit jtaatlicher Bewilligung und 
Steuerberechtigung.“ 

Seine Stimme ſchraubte ſich immer ſchärfer in die 
Höhe, daß es ihr einen körperlichen Schmerz im Ohre 
verurjachte. 

„Es ift genug, übergenug,“ fagte fie, die Hand ab- 
wehrend ausitredend, „Ich ertrage es nicht länger.“ 

„Poſſen! Du wirft noch von Glüd jagen können, 
wenn du nicht mehr Steine als diejen einen auf deinem 
Zebenswege findejt.“ 

Zhm war fo verbittert und vergällt zumute, daß er 
diefe Worte ingrimmig vor fie hinfchleuderte, gleichviel 
ob fie trafen oder nicht. Dann ging er, die Tür laut 
hinter ſich zuſchmetternd. .... 

Nach dem Mittageſſen, gegen ſechs Uhr, verließ er 
wieder das Haus, um ſeinen Klub aufzuſuchen. 

Die Gasflammen und Bogenlampen brannten ſchon 
allerwärts und erfüllten die feuchte Luft mit ungewiſſer 
Helle. Nur vor den Schaufenitern und um fie herum 
lag das grelle Licht, als ob mitten im Finftern der Tag 
porüberglitte. 
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Dpr einem diefer Schauläden war das Gebdränge 
zu dicht, um glattweg hindurchaufchreiten. Brankowan, 
empfindlich gegen jede Berührung, blieb einen Augen- 
blid ftehen, als er von rüdwärts einen unbeabfichtigten 
Stoß erhielt. Sich jäh ummwendend, ſah er einem Mann 
ins Gelicht, der feine gleihgültige Miene plößlich verlor 
und ihn mit fichtlihem Erſchrecken anſtarrte. 

Aun der Weg frei ward, verdoppelte Brankowan 
jeine Schritte, um dieje lebhafte Verkehrsader zu durch- 
freuzen, Hinter ihm ber aber ging der Mann, jede 
Wendung verfolgend, ftehen bleibend, wenn er ftill- 
itand, fortjchreitend, wenn er weiter eilte — wie ein 
Ihwarzer Schatten, der hinter ihm drein glitt. 

Der Portier des Klubhauſes ftand vor der Für, 
Mit tiefer Derbeugung ſah er den Grafen nähertommen 
und beeilte fich, ihm das Haus zu öffnen, als der Fremde, 
nachdem die Tür zugefallen, unficheren Schrittes an 
ihn berantrat. 

„ah möchte fragen, wer der Herr it. Den Namen 
des Heren möchte ich wiljen, der ſoeben bier hinein- 
ging.“ | 

„Schlafen Sie erft Shren Raufh aus, Männelen,“ 
fagte der Portier mißächtlich, indem er ihm den Rüden 
wandte, „und dann kommen Gie wieder,“ 

Der andere faßte ihn am Arm. Pa ſah der PBortier, 
Daß er kräntliche, bleiche Züge hatte und auf der Stirn 
eine hochgeſchwollene Ader, die dunkelrot von der fahlen 
Haut abſtach. 

„Ich habe eine Forderung,“ ſagte der Fremde, feſter 
zufaſſend. „Er ſchuldet mir etwas. Ich muß ſeinen 
Namen wiſſen. Oder,“ ſetzte er mit verbiſſenem Lachen 
hinzu, „ich bleibe hier und warte. Mir geht's nicht zum 
beſten, wie Sie ſehen.“ 

Der Portier machte ſich unwillig frei. „Machen 
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Sie, dag Sie forttommen. Auf folhe Leute pfeift 
der Graf,“ 

„Straf —“ murmelte der Fremde hoch aufhorchend. 
„Stimmt! Na, da find Sie doc fo gütig gewejen,“ 
ſagte er höhniſch. 

Der Borfier wollte zuſchlagen, aber da ging der 
andere ſchon übers Trottoir mit Schritten, als blafe 
ihn der Wind vor fich ber. 

Der Veildhenduft, der die Wäſche Brankowans durch- 
zog und bei jedem Hervorholen des Taſchentuchs diskret 
zur Geltung kam, lag noch im Zimmer, als Harda ſich 
gewaltfam ihrer feelifchen Betäubung entriß. 

Sekt hatte fie Har gefehen, und eine unausipredhliche 
Angft vor der Zutunft überwältigte ihren Stolz. Selbſt 
das fehnlihe Gefühl, ihren leidenden Ropf an eine 
liebende Bruft zu drüden, ging darin unter, 

Sie rief nicht ihre Rammerjungfer, als fie ſich einen 
langen Mantel umwarf und über den Hut einen dichten 
Schleier band. Was fie eigentlih wollte, wußte fie 
jelbft nicht. Es drängte fie nur fort aus diefer Ein- 
ſamkeit, aus diefer verzweifelten Stille, aus dem Bann- 
kreis unerträgliher Zucht, Sie wußte auch nicht, wo- 
ber Hilfe nehmen oder wie diefelbe erbitten. Nur des 
drohenden Geſpenſtes finanziellen Bufammenbrucdhs 
war fie fih bewußt — das jagte fie fort. 

Eine lange Oroſchkenreihe harrte an der GStraßen- 
biegung. Sie nannte die Wohnung der Geſchwiſter 
Rniebel, ftieg ein und drüdte auf dem harten Sit beide 
Hände gegen die pocdyenden Schläfen. 

Als der Wagen bielt, ftieg fie mühſam aus und 
fchritt die Stufen hinan. Das elektriihe Licht im 
Treppenhaus brannte hell und glängte in allen Metall- 
Ihildern über den bronzenen Rlingelgriffen. 
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Auf dem Zreppenabja beim Hochparterre blieb fie 
einen Moment ausrubend ftehen. Da gleigte ihr ein 
Name entgegen, der ihre Gedanken jäh zuſammenriß 
— Adolf Silbermann. 

Die Zdeenverbindung diefes Namens mit dem Pa- 
pier, das noch immer in ihrem Schreibtifch lag, drängte 
fih ihr mit Blißesfchnelle auf. Derjelbe Name ftand ja 
auf der Quittung. An diefen Mann hatte Brantowan 
fünfundzwanzigtaufend Mark gezahlt, Wofür nur? 

Da ſchlug droben eine Tür zu. | 

Sie ſchreckte zufammen und feßte ihren Weg fort. 
Bei dem fchrillen Glodenton fuhr fie abermals zu- 
ſammen und noch mehr bei den Schritten, die fich eil- 
fertig näberten. 

Das Mädchen erkannte fie und -beeilte fich, ihr be- 
hilflih zu fein. Aber Harda warf Hut und Mantel 
wie eine unerträgliche Laſt felbft beifeite und trat ins 
nächſte Zimmer, um ihre Fafjung erjt wieder zu ge- 
mwinnen, 

Da fielen ihr die fünfundzwanzigtaufend Mark von 
neuem ein, und mit einer Stimme, deren unbefangener 
Klang ihr unausfprechlihe Mühe verurfachte, fragte fie 
das fie begleitende Mädchen: „Was ift das für ein Herr 
Silbermann, der im Hochparterre wohnt?“ 

Das Mädchen lächelte verfhmikt. „Der wohnt ſchon 
ein paar Zahre hier. Rentier nennt er fich, gnädige 
Gräfin, aber man weiß fhon, wo er das Geld her- 
nimmt.“ 

„Wo er das Geld hernimmt?“ 

„Nun, er ist ein Heiratspermittler für die vornehmen 
Herrihaften und macht fih damit ein ſchönes DVer- 
mögen, Gebt baut er jelbit ſchon Häufer, — Wollen 
die gnädige Gräfin in den Salon gehen? Oder foll ich 
die Herrſchaften rufen?“ 

1910. VI. 4 
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„Einen Moment noch —“ 

Es wirbelte ihr etwas Unbegriffenes durch den Ropf, 
etwas, das ihr den Atem verhielt, als drüde fich eine 
Ihwere Hand auf ihre Bruft — Gedanken, die wie 
gegen eine noch verfchlojjene Tür anjtürmten und ein 
fummendes Saufen in ihren Ohren wachriefen. 

Aber da kamen die Tanten zwifchen dem Vorhang 
herangeraufht und zogen fie vom Seſſel auf und in 
ihre Arme. 

„Wir haben deine Stimme ertannt, Wo ift denn 
Pello?“ | 

Sie war fp benommen von dem, was gejchehen, 
und fo verjtört durch das, was fie tun wollte, daß jie 
Schmerz über diejfe Frage nicht mehr empfand. „Laßt 
das!“ fagte fie, ihr Spitentuh gegen die Tippen 
drüdend. „Fragt mich nicht nad ihm.“ 

Die beiden Damen ſtarrten einander nicht gerade 
geiftreih an. Da Harda aber nah diefen Worten in 
Ohnmacht zu fallen drohte, eilte Fräulein Roſa voller 
Angſt davon, um Gebaldus zur Stelle zu bringen, der 
eben feinen äußeren Menfchen für den Empfang der 
hübſchen Luife Brokmann würdevoll vorbereitete. 

„Ich höre —“ fagte er eintretend und beide Arme 
nad ihr ausitredend. | 

„Nein,“ ftieß Harda flüfternd hervor, die kalten 
Schauer, welde fie fort und fort durchriefelten, mit 
aller Willenskraft niederzwingend, „nein, du haft nichts 
gehört. Uber du follft erft noch hören.“ 

„Sie iſt krank,“ rief Fräulein Lilla, zum erſten Male 
von aller Faſſung verlafien. „Sch jah es ihr fchon 
geftern an.“ 

Plötzlich, als wenn ein Riegel in ihrem Ropf ſich 
öffne und zugleich eine brennend heiße Blutzufuhr ihr 
Herz auffchnellen made, daß es vor Überlaft ftillzu- 
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ftehen drohte, erfaßte Harda den Zufamntenhang, die 
logiſche Verbindung der Gilbermannfchen Quittung 
mit ihrer Perſon. Wie von einem. Blibftrahl erhellt, 
ſah fie Namen, Summe, Datum aneinandergereiht vor 
ih, fah fie auf und nieder tanzen vor ihren Augen 
unter dem höhnifchen Lachen, das ihr ſo oft jebt Die 
Geele verlekt. 

Mit einem Auffchrei ftieß fie die hilfreichen Hände 
der Kniebels zurüd, dieſe Hände, die nicht eifrig genug 
dahin hatten wirken können, ihre jelbitverderbende Tor- 
heit zu [hüßen, ihre hochmütige Berblendung zu ftärten, 
fie in den erfehnten jammervollen Glanz hinauszu- 
führen, der fie losriß von ihrem befferen Selbft, von 
allem, was ihr jett jo bitter wehtat, daß fie vor Scham 
und entweihter Würde den Ropf hätte mögen an die 
Wand ftoßen, dem Übermaß der Erniedrigung und 
Derzweiflung zu entgehen. 

Sie wollte fprechen, aber fie konnte nit. Rein 
Zaut ging über ihre Lippen. Es arbeitete ſchweigend 
fort in ihr — Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Wie Hammerfhläge fielen glüdlihe Momenterinne- - 
rungen in dieſe quälende Gedantlenfinjternis, daß fie 
£örperlich darunter zufammenzudte. Zwei Gejtalten 
, richteten fih auf, Trauer, Rummer in den Bliden — 
Geitalten, von denen ihr übermütiges Selbitbewußt- 
fein, ihr geldgeftählter Ehrgeiz fie losgeriffen und vor 
denen fie jebt los und ledig allen Wertes, aller Würde, 
allen Sroftes ftand — ein ausgenübtes und beifeite 
gejhobenes Werkzeug des Herrn Adolf Silbermann 
und feines gräflichen Klienten, 

Sie wollte lahen — und fie lachte auch. Aber es 
lang wie ein tiefes, tiefverwundetes Schluchzen, das 
ihre Bruft vor dem Erftiden bewahrte, Und mit dieſem 
Ihluchzenden Laden, dem die Geſchwiſter voll neu- 
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gierigen Entjeßens laufchten, faßte fie Fräulein Lillas 
Rechte und preßte fie in ihren fiebernden Händen, als 
wollte fie die mitſchuldigen Zinger zerdrüden, 

„Ihr — ihr auch!“ 

Sie wand ſich noch immer mit einem lebten Refte 
verzweifelnder Scham vor der Blöße ihrer Enthüllungen, 
die keine Hilfe mehr aufriefen, nur ein jammervolles 
Bedürfnis, nicht ganz allein dazuſtehen beim Untergang 
und Serjchellen ihres Daſeins. 

„Seht mich nicht fo an!“ ftieß fie zitternd hervor. 
„Seht lieber eure Schuld an —“ 

Die Tage in Scierte trochen aus der Gedächtnis- 
höhle hervor. Was fie als Zufall gepriefen, war Abjicht 
gewefen, um fie mitfamt ihrem Erbe einzufangen. Und 
fie mit ihrem fündhaften Stolz war auf diefen Leim 
gegangen wie eine kurzfichtige Närrin. Er hatte ja 
feine Spur von Vermögen mehr, wie er jelbit jebt 
verraten — da fam das Geſchäft zuftande. 

Sebaldus wollte fie aufrichten und an fich ziehen, 
aber fie riß fich mit brennenden Augen Ios. 

„Der Mann, den ihr mir anempfablt, du — ihr 
alle,“ brachte fie mühfam über die trodenen Lippen, 
„der Mann, von dem du, Tante Lilla, an meinem Hoch— 
zeitstage mir ſagteſt: ‚Das verdantit du uns, du darfit - 
es nie vergeffen‘ — und darum, weil ich es euch ver- 
dante, jollt ihr’s hören: diefer Mann war ein Spieler, 
der vom Hafardipiel lebte — fonft war er nichts und 
hatte nichts,“ 

Zhr war die Kehle wie ausgedörrt, aber die Fülle 
ihres Schmerzes, die mit Gewalt zum Ausbruch drängte, 
überwand auch diefes Hindernis, machte jie [henungs- 
los gegen die fait unterliegenden Nerven, 

„Er hat mich nie geliebt — nie! Das merkt eu 
— ich habe es auch merken müffen, — Pu haft ihm mein 
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Erbe übergeben, Ontel Sebaldus, ohne zu fragen, ob 
er ein Abenteurer war oder ein rechtfchaffener Mann. 
Du haft dich nicht erkundigt, ob er Vermögen befaß 
oder nicht. Ihr Habt mich glüdlich genannt, ihr habt 
meinem finnlofen, meinem wahnfinnigen Eigenfinn 
gejhmeichelt, ihr habt meine Unwifjenbeit, meine ver- 
blendete Eitelkeit feiner Gewifjenlofigkeit übergeben. 
Meine Mutter tat es nicht — nur ibr! Sie hat ihn 
nicht zum Schwiegerjohn gewollt, fie nicht! Uber ihr 
wolltet ihn als Neffen, weil er ein Graf iſt.“ 

„Das ift denn doch bei allem Mitleid —“ ſagte 
Fräulein Lille, in ihrer Kniebelſchen Empfindlichkeit 
ſchwer verletzt. 

„Mitleid?“ rief Harda, bei dem Gedanken zitternd, 
jetzt an der Cür vorübergehen zu müſſen, hinter welcher 
der Handel um ihre Perſon zuſtande gekommen war. 
„Ich will euer Mitleid nicht. Wenn ich das wollte, 
würde ich nicht geſagt haben, was ich euch ſagte. Mein 
Vermögen iſt hin — verſchwendet. Er will die Schuld 
auf mich wälzen. Aber es iſt nicht wahr. Viele, viele 
Tauſende hat er verſpielt, und ich — 

Sie konnte nicht vollenden. Aber die jchonungs- 
loſe Aufrichtigkeit, zu welcher Selbithohn, Verzweiflung 
und bitterfte Neue fie binriffen, zwang fie zu einer 
neuen Anipannung ihrer lebten Kraft. | 

„Ich jollte zu euch geben,“ flüfterte fie mit zuden- 
den Lippen, „zu eud), fagte er, und Geld verlangen — 
fünfundzwanzigtaufend Mark jährlih, Denn jekt, jebt 
weiß ich's: euer Geld hat er als mein dereinjtiges Erbe 
mit bewertet und mit geheiratet, Der Herr Silber- 
mann bier unten wußte ja wohl, wie hoch ihr zu ſchätzen 
feid, als er Brankowan uns nadfchidte nah Schierke.“ 

Sie eilte zur Tür, fchneller, als jemand ihr folgen 
tonnte, warf den Mantel um, band den Schleier feit 
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und war ſchon auf der Treppe, bevor die Geſchwiſter 
vor Staunen und Schreck ſich vom Platz rühren konnten. 

Draußen fegte der Wind noch immer durch die 
Straßen, nur daß er jetzt einen nebeligen Sprühregen 
vor ſich hertrieb. Über dem Kanalwaſſer drängten 
weiße Dünjte breit und fchwer vorüber, der Uferſteig 
ward jchlammig davon durchnäßt, und auf den Geh- 
wegen längs der Häuferreihen lag eine glitfchige Feuchte, 
die an den Fußſohlen feſtzukleben ſchien. | 

Harda fühlte die kalte Näffe wie ein Labfal auf 
ihrer glübenden Stirn, Sie riß den Mantel auf, um 
die Kühlung auch auf ihrer Bruft zu [püren. Pie trübe 
Beleuchtung tat ihr wohl, Nur das häßliche ſchwarze 
Mafjer, zwiichen deffen hoben Böfchungen der Wind 
hingurgelte, erregte ihr ein Gefühl des Schauders, daß 
fie raſcher ausichritt, um den belebten Rurfüritendamm 
zu erreichen. 

Der Oroſchkenplatz an der Brüde war leer. Dafür 
taffelten Straßenbahnwagen und andere Gefährte in 
unabjehbarer Folge an ihr vorüber. Gie hatte nicht die 
Energie, auf der Haltejtelle zu warten, um fich einen 
Plab zu erobern, So eilte fie vorwärts und merkte es 
nicht, daß ein paar Gejftalten dicht vor ihr aus dem 
Nebel auftaudten. So tief verjunten war fie in die 
Unausbleiblichkeit der bevorjtehenden Abrechnung mit 
Brankowan, daß fie plößlich einem der drei Offiziere 
hart gegenüberftand und mit ihrem Fuß gegen feine 
Säbelfcheide ſtieß. 

Sie ſchrak zuſammen. Da fagte jemand: „Pardon!“ 

Mie ein Schlag ging’s durch ihren ganzen Körper. 
Sie konnte kein Glied rühren. So ftand fie und mußte 
fie ftehen, und wenn die Welt um fie her untergegangen 
wäre, 

„Ich bitte nochmals um Verzeihung —“ 
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Sie hörte die Stimme fortiprechen, der Wind jagte 
den Klang zu ihr zurüd. Sie hörte den verballenden 
Ton — dann brach eine doppelte Ode über ihr Herz 
herein, eine alles andere überwältigende Scham. | 

Endlih kam eine leere Oroſchke. Sie wintte dem 
Kutſcher und stieg ein. Die Kniee zitterten aber noch 
fo jehr unter ihr, daß fie daheim faum die Treppe er- 
jteigen konnte. 

Die Rammerjungfer, in deren lauernden Bliden fie 
ein fpürbares Mitwiſſen las, von fich weifend, ging fie 
in ihr immer, verſchloß die Tür und ſank in einen 
Seſſel. 

Ein dumpfer Halbſchlaf, der ſchwer auf ihr laſtete, 
führte ihre Gedanken willenlos zurück in jene Tage 
des Erwachens ihres Herzens, in die Knoſpenzeit der 
erſten Neigung. Oer Verdacht, dem ſie an jenem 
Sonntagmorgen wie einem letzten Trumpf Ausdruck 
gegeben, dieſer Verdacht, dem Hartleben ſich mißächt- 
lich für immer entzogen, wälzte ſich jetzt auf ihre eigene 
Seele. Denn was fie ihm zugetraut, das hatte Branko— 
wan in überreihem Maße getan. 

Als fie die Rorridortür gehen hörte, fchnellte fie 
mit zudenden Wimpern empor. Ein Griff — und fie 
hielt die Quittung Adolf Silbermanns in der Hand, 
Und wie fie das Blatt Papier hielt, fam ftarre Ruhe 
über fie, als jei es ihr eigenes Schidjal nicht mehr, 
über das fie Rechenſchaft zu fordern ging. — 

Die Anregung im Klub war nicht ftart genug ge- 
wejen, um Branltowan über jein Mißbehagen zu er- 
heben, ihn dem Gefühl einer wachſenden Einkreiſung 
zu entziehen. So kam er verjtimmt, überreizt zurüd, 
immer noch hoffend, daß die Quelle des Rniebelichen 
Reihtums wieder flüffig werden würde. 

Hardas unvermuteter Eintritt beftärkte ihn darin, 
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Das Blatt zitterte in ihrer Hand, aber fie hielt es 
ihm entgegen, als fie dicht vor ihm ftand, und die BZlut- 
leere ihrer Lippen ihm in die Augen fallen mußte. 

„Hier! Du haft etwas aus deiner Brieftajche ver- 
loren.“ 

So fremd die Stimme Hang, er nahın das Papier 
baftig aus ihrer Hand und las. Eine rote Wolke glitt 
flüchtig über feine Stirn. „Nun — und?“ 

Ihrem ſtarren Blid gegenüber vermochte er feine 
Faſſung niht zu bewahren. Er wandte fih ab und 
ging Ihweigend im Zimmer auf und nieder, Endlich 
blieb er vor ihr ftehen, die fih nicht vom Platz rührte. 

„Was alſo? Du fcheinit zu wiljen, wer und was 
diejer Silbermann ift? Na, daran iſt nichts zu ändern.“ 

Seine Herrennatur hatte das Schamgefühl über- 
munden. Er jtellte feinen Standpuntt feit. 

„Du haft mich belogen,“ fagte fie leife, „und hinter- 
gangen. Du haft mich betrogen, du haft ebrlos an mir 
gehandelt, du haft —“ 

„Was denn noch?“ unterbrach er fie ſchroff. „Diefe 
Zitanei kannſt du dir fchenten, nachdem du dich un- 
nötigerweife bineingemifcht.“ 

„Du haft deine Ehre, meine Ehre diefem Menfchen 
vertauft —“ 

Er lachte auf, „Sch habe getan, was Ungezählte 
meines Standes tun. Ich habe nach Geld geheiratet 
— das ift das Ganze. Daß wir nit jo dumm find 
und dies unferen Bräuten und Frauen vor der Hoch- 
zeit jagen, ift doch ſelbſtverſtändlich.“ Er ſchwieg. Dann 
fuhr er, ihr feit in die Augen blidend, nahdrüdlicher 
fort: „Zm allgemeinen pflegen dieje Bräute und Frauen 
auch zu wiffen, wie und wodurd die Ehe zuftande kam, 
auch wenn es jo fcheint, als ob ihren Gedanten nichts 
ferner läge als dieſes Zuftandelommen.“ 
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Ein fichtliches Erbeben ging durch ihre Glieder, als 
fie mit erlöfchendem und in tiefiter Empörung wieder- 
aufitrablendem Blid einen Schritt von ihm zurüdtrat. 

„Wenn ich von diefem Handel um mein —“ Gie 
hatte das Gefühl, als zerbräche etwas in ihrer Bruft, 
darum preßte jie die Hände dagegen, um einen noch nie 
empfundenen Schmerz zu eritiden., „Aber nichts — 
nichts wußte ih, Go wahr es Gott weiß, weißt du 
es auch, haft du es gewußt — und weißt es auch in 
dieſem Augenblid, in dem du auch diefe Schuld mir 
wieder aufbürden möchteſt. Denn hätteft du auch nur 
mit einem Gedanken geglaubt, daß id um den fchmäh- 
lihen Handel wußte, du hätteſt die Lüge, mich zu lieben, 
nicht fo — fo lebenswahr, fo ausgekünſtelt ehrlich durch- 
geführt, dir nicht die heuchleriihe Mühe gegeben, mich 
an dieje Liebe glauben zumachen, Du hätteft im Gegen- 
teil feine Schonung geübt, mich dieſes Mitwiſſen fühlen 
zu lafjen.“ 

Die Wahrheit diefer Worte war fcharf genug, ihm 
ins Gewiſſen zu greifen und an feinem Ehrgefühl zu 
zerren, aber nicht ſcharf genug, das in ihm zurückzu— 
halten, was ihm wie ein zugejpister Pfeil von der 
Zunge flog. „Wenn ich an deine Mitwiſſenſchaft alfo 
nicht geglaubt habe,“ fagte er, „fo habe ich das eine 
aber jiher gewußt, daß du mit allen Fibern danach 
lechzteft, die neunzadige Rrone dir ins Taſchentuch ftiden 
zu laffen. Ich habe gewußt, daß du für einen fimplen 
Bürgerlichen nicht zu haben warjt, auch wenn er einen 
bunten Rod und rote Streifen an den Beintleidern 
trug.“ | 

Sie erzitterte, vor dieſer ſchonungsloſen Wahrheit 
bis ins Herz getroffen, Mit weitgeöffneten Augen fah 
jie entjeßt auf die Lippen, denen dieſe Worte fait tonlos 
entquollen, 
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„Daß ih in Schierke den geringften Widerjtand bei 
dir und deiner Tante gefunden hätte, muß ich beitreiten. 
Ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß ihr 
meine Werbung nicht mit aller Bereitwilligteit ge- 
fördert, Erklärung und Verlobung nicht außerordentlich 
begünjtigt hättet. Du wollteft eben einen Grafen haben. 
Streite es doch ab! Du wollteit Gräfin Brankowan 
werden und bift es geworden — weiter nichts, Wir 
haben demnach beide erreiht, was wir erreichen 
wollten.“ _ 

Sie ftredte die Hand aus, als fchiebe fie etwas weit 
von ſich. „Nein — ich habe dich geliebt, foweit ich zu 
lieben vermochte. Ja, ich liebte dich. Sch würde jekt 
nicht fo elend vor dir ſtehen, hätte ich Dich nicht geliebt. 
Dein Ehrgefühl, dein Gerechtigkeitsfinn, deine Selbft- 
achtung hätten dich vor diefer äußerſten Unwaährheit 
bewahren müffen, wenn du wirklich das befäßeft, was 
ich in dir bewundert und verehrt habe.“ Es war, als 
wollte fie aufichluchzen, aber ihre Zränen lagen tief 
verſargt. Was in ihren Augen brannte, war trodener, 
beißender Schmerz. „Es ijt alles in mir zugrunde ge- 
gangen,“ fuhr fie fort, die Hände ineinander ringend, 
„pie Eitelkeit auch, die mir mein Lebensglüd koſtet. 
Menn id) die Augen fchließe, dann weiß ich nicht mehr, 
ob ich damals irrſinnig war, oder ob ich es jebt werden 
muß. Ich habe keine andere Hilfe als das Bewußt- 
fein, dich geliebt zu haben. Meine wahnfinnige Zorheit, 
mein verblendeter Stolz, deine Liebe zu befiten —“ 

Er griff zu und faßte ihre Rechte. „Was nennit du 
Liebe?“ fragte er gegen feinen Willen erſchüttert. „Du 
wärft mit dem, was ich für dich fühlte als für eine 
junge, hübſche Frau, ſehr gut ausgelommen, hätteft 
den Nimbus, der dich glüdlich machte herzensgern um 
mich aufrecht erhalten, — Sieh es ein, daß das Glüd 


od Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 59 
en —— ernennen nn en 


nur Einbildung ift,“ fügte er herriſch hinzu, „nichts 
anderes fein kann. Sieh es ein!“ 

Sie zudte unter feinem Griff zuſammen. Nicht 
mehr Zucht vor der Zukunft padte fie, fondern ein 
Suchtgefühl vor dem Manne felbit, deffen Atem auf 
ihre Stirn wehte, Sie riß fich los, ihrer felbit nicht 
mehr mächtig. „Rühr mich nicht mehr an!“ flüfterte 
fie, ihre Hände feit ineinander verjchräntend, um jie 
nie wieder in die: feinen zu legen. „Wenn ich noch 
einen Wunfch habe in dieſem Leben, jo iſt es der, dich 
nie geſehen zu haben oder tot vor der Rirchentür hin- 
gejtürzt zu jein, Sieh je&t zu, was weiter wird! Sch 
weiß es nicht. Hilfe von meinen Verwandten erbitte 
ih nicht, mag fommen, was da will,“ 

Sie fuhr fih noch einmal hart über die Stirn, als 
wollte fie etwas davon fortwifchen. Zm nächſten Mo- 
ment war fie verfchwunden. 


Bweiundzwanzigftes Rapitel, 


Das alte Fräulein im Blumenhaus zu Barnekow 
hatte diesmal eine bejonders glüdlihe Hand gehabt, 
denn vor und zwiſchen den Fenſtern blühte und glühte 
ein reicher Zarbenflor von Zulpen und HyYazinthen, 
Maiglödchen und Tazetten. Sogar das Myrtenbäum- 
chen, Listas geliebtes Eigentum, ftand knoſpenüberſät 
und glänzte in den Sonnenftrahlen, die flüchtig über 
feine dunfelgrünen Blätter hufchten. 

Das Ichlimme Wetter war vorübergezogen zur 
Hauptitadt hin. Der Himmel blaute wieder zwifchen 
runden Wölkchen, und von den Dachfirſten Hang der 
Amjel Lied, das Lenzliebeslied, froh übers Dorf hinaus, 

Dem alten Fräulein war’s gewefen, als fomme mit 
Liskas Eintritt ein Freudenquell in ihr Häuschen, Nicht 
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ihre allerliebfte Schönheit allein, der unerjchöpfliche 
Herzensreihtum und der nie verfiegende Frohmut, der 
immer belle Zunten um ſich fprübte, waren es ge- 
weſen, die Alwine Hartleben feit und feiter an ihren 
jungen Schüßling feifelten, jo feit, daß fie mit Bangen 
der Stunde entgegenfab, wo all das friihe Leben fich 
wieder von ihr trennte, 

Das aber fah fie nicht, daß in die blauen Augen, 
die jo fröhlih lachten, in ftiller Einfamteit ein träu- 
merifher Glanz fich ftahl und um ihre Lippen ein ver- 
jonnenes Lächeln, als gäbe es ein zweites Sein, in 
dem fie lebte — ihr felbft noch fremd und doch fo 
ſchön, daß fie mit immer neuem Glüd ſich darein ver- 
ſenkte. Lista wußte den Urfprung ihres Glüdes nicht 
und forſchte auch nicht danach. Nie kam ihr der Ge- 
dante, dab es aus jener ewigen Quelle floß, die mit 
dem lebten Menfchen erſt verfiegen kann. 

Für fie, die erft vor Heimweh nah ihrem Mütter- 
chen vergehen wollte, war jeder neue Tag ein neues 
Glück — und diefes Glüd, das ihre junge Bruft fo 
frühlingsübermädtig weitete, begriff ein Wiederfehen 
in fih und nur dies Wiederfehen. Nur ein einziger 
Gedante beftimmte ihren Tageslauf, eine einzige Frage, 
die mit ihr früh erwachte und abends entichlief: ob ich 
ihn fehen werde? — 

Die luftigen Stunden auf dem Parkteich hatte der 
Tauwind zerjtört. Das dürre Röhricht ward eisfrei, 
und ftatt der Schlittfehuhe jagten Tropfenfchauer dar- 
über hin. Da hatte Gerd v. Warnulf beim lebten 
Male, als das Waſſer ihnen ſchon unter den Füßen 
patſchte und fie faum noch troden ans Ufer fteigen 
fonnten, ihr die Hand gereicht. 

„Schade!“ fagte er. „Wiſſen Sie, was ich möchte?“ 

„DaB es wieder fröre?“ 
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„Nein. Daß wir einbrädhen, und ich fie rettete,“ 

Wie fie da late. „Reine Spur, Sie Hochverehrter! 
An mir ift feine Rettungsmedaille zu verdienen. Ich 
ihwimme wie ein Pudel,“ 

„Wirklich?“ fragte er gegen ihr Erwarten ernit. 
„Möchten Sie mir Ihr Leben nicht verdanken?“ 

Es war von jener Stunde an immer fp komiſch 
für Lista gewejen — einmal war er ausgelaffen lujtig, 
einmal wieder worttarg und ernit. Sie wußte manch— 
mal gar nicht mehr, wie fie eigentlih mit ihm dran 
war, Oft, wenn fie ſich unerwarteterweije von Gerd 
beobachtet ſah, der nie etwas Reizenderes gefehen zu 
haben glaubte als diejes junge Menfchenbild, geriet fie 
in peinliche Verlegenheit, weil jie meinte, er jähe einen 
Fleden oder Riß an ihrer Kleidung. Sie wandte ſich 
und drehte fich, wiſchte auch etwaigen Ruß nahdrüdlich 
vom Geſicht. | 

Da fragte er einmal: „Fit es Zhnen denn ſo un- 
angenehm, wenn ich Sie betrachte?“ 

„Ah Gott, ja,“ fagte fie errötend. „Ich denke 
immer, ih habe was an mir.“ 

Er lachte ausgelafjen. Aber nach einer Weile fragte‘ 
er von neuem fehr ernit: „Wiſſen Sie, daß Sie mich 
ganz gefund gemacht haben?“ 

„Freut mich!“ rief fie, ihre Hände ineinander jchla- 
gend. „So war ich Doch zu etwas nüße hier, wenn ic) 
Ihnen die konitantinopolitanifche Malaria vertrieben 
babe,“ 

„Sie —!“ fagte er leiſer. „Wenn ich nun aber 
wieder fort muß — wie dann?“ 

„Daran wollen wir lieber gar nicht denken,“ bat 
fie mit liebreizendem Lächeln. „Mich madt’s aud) 
immer ganz traurig,“ 

„Wirklich?“ 
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„Wahrhaftig!“ 

Da fing er wieder an zu lachen. „Nächſtens kommen 
die Weidentäschen heraus. Ich wollte, wir könnten 
noch zujammen Beilchen pflüden. Zun Sie das gern? 
Täten Sie's gern?“ 

„Himmliih gern!“ 

„Mit mir?“ 

„Natürlich. Mit wen denn fonft?“ 

Aun fing er an zu fingen: „Romm, lieber Mai, 
und made die Bäume wieder grün —“ 

Sie ftimmte ein. Und mit diefem Zwiegefang zogen 
fie dem Dorfe zu. — 

Als nun heute die Sonne endlich wieder tröftlich 
Ihien und das lebte glißernde Naß von den Alten 
trodnete, der erite grüne Schimmer die Weidenruten 
ummwob und der Amfeljubel kein Ende nahm, da litt 
es Lista nicht mehr im Haufe. Gie drüdte die weiße 
‚ Sportmüße ins lodige Haar, und wie der warme Wind 
übers Feld geflattert fam, lief fie ins Freie. 

Die Meifen hüpften in den Wegen, die Spaten 
zankten fih im Fliederftrauh. Ein Lenzesahnen ging 
duch die blaue Luft und fchwellte Liskas Herz mit 
glüdfeliger Freude, 

Weit hinter dem Dorf, an den Wiefen entlang, 
tiefelte ein regenvoller Bach zwiſchen trodenen Lattich- 
blättern und dürren Rletten vom Walde herab, Wenn 
irgendwo, fo gab es dort die erjten Sproffen grünen 
Lebens. 

Dahin lenkte Lista den Schritt, um zu ſuchen und 
zu finden. Ein kräftiges Lied, womit fie fi ſonſt an- 
zufeuern pflegte, verfagte fich ihrer Stimmung ganz. 
Sp leiht war ihr, fo wunderlich zumute, als ob ihr 
Flügel wüchſen, fie fortzutragen. Wohin nur? 

Sie fniete nieder und bog die tote Vorjahrspracht 
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tafhelnd auseinander, Uber kein frisches Hälmchen 
und fein Rnöfpchen war zu finden, nur welkes Gras 
und Laub. 

So eifrig war fie beim Werke, daß näherlommende 
Schritte fie nicht ftörten, fie es auch nicht merkte, daß 
. jemand mit ftrahlendem Entzüden auf fie niederfchaute, 
auf ihre fonnenwarme Wange, ihr Blondhaar, das fich 
unter der weißen Mütze wie ein Goldkranz um ihre 
Stirn legte. 

Gerd trug einen Strauß Treibhausveilchen in der 
Hand, Er löfte das Band und ftreute den duftigen 
Blumenregen über ihre Hände aus. 

Sie fuhr auf. „O, dankte jehr!“ Sie fprang fo 
haftig in die Höhe, daß fie beinahe gefallen wäre, 

Er fing fie auf, 

„Die dummen Rleider!“ fagte fie errötend. „Zm- 
mer find fie einem im Wege,“ 

Als er fie freigab, lachte fie ihn ſchon wieder an. 
„Die armen Beilchen!“ Sie büdten ſich beide und 
fudten die Blumen zufammen, Oabei berührten fich 
zufällig ihre Hände, Verlegen zog fie die ihren zurüd, 

„Sp, nun wollen wir uns tüchtig auslaufen !“ rief fie. 

Er nidte, „Es braucht aber gerade kein Gefhwind- 
marſch zu fein.“ Langſamer fuhr er fort: „Ich war 
bei Zhnen, um Gie abzuholen. Fräulein Hartleben 
wies mich hierher.“ 

„Das war aber nett,“ fagte fie, und ein neues Rot 
glitt über ihre Wangen. 

„ah —“ er ftodte und blieb einen Moment ftehen — 
„ih habe da einen Brief befommen von der deutjchen 
Botſchaft in Ronitantinopel, daß ich fobald als möglich, 
falls es meine Gefundheit irgend erlaubt, zurüdtehren 
möge,“ 

Sie war blaß geworden und ftarrte ihn mit großen 
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Augen an, „Sie follen fort? Wollen fort? Es waren 
Doch noch vierzehn Tage —“ 

„Es ift einfach ſcheußlich — ſolch ein Beh!“ rief 
er, eine arme, dürre Staude mit dem Fuße zeritoßend. 
„ah war jo verjtört, bin es noch, Aber die Pflicht 
und der Dienſt! Mir gebt es gefundheitlich ja jekt 
wieder ſehr gut.“ 

„Fort alſo!“ fagte fie leife, und ihr war, als fei 
der blaue Himmel nur eine Augentäufchung gewejen, 
als hänge das düſtere Grau wieder tief, tief wie nie 
zuvor über ihr, „Dann iſt's freilih aus!“ fügte fie 
hinzu. „Dann foll Mutterhen mich nur auch heim- 
holen,“ 

Er betrachtete ihr geneigtes Antlib, in dem ein zu- 
nehmendes Sittern der Wimpern auffteigende Tränen 
verriet. „Sch kann aber jo nicht gehen, kann morgen 
jo nicht fort,“ fagte er mit unficherer Stimme, „Ich 
war fo glüdlih bier, Dieſe paar Wochen find die 
Ihönfte Seit meines Lebens geweſen. Manchmal fo 
ſchön, daß ich mir ganz ausgewechfelt vorkam. — Wenn 
ih wüßte,“ fuhr er langjamer fort, „daß Sie von dem, 
was mich ſo glüdlich machte, auch etwas gefühlt haben. 
Ich meine,“ unterbrach er fich erregt, „wenn Sie mid) 
ebenjo gern hierbleiben fehen —“ 

Sie nidte heftig. Ihre Augen jtanden voll Tränen. 

„Dir find ja immer gute Freunde gewefen,“ fagte 
er, hingeriffen von diefem Anblid, „Gleich vom erſten 
Moment an — nicht wahr? Eigentlich gehört mir ja 
Shr Leben, ih habe Sie damals gerettet. Ich kann 
nicht jo gehen, ih muß erjt wiſſen —“ Er nahm ihre 
bebende Hand in die feine. „Sch könnte es nicht er- 
tragen, jett nicht mehr, da ich Gie fo liebhabe, ſo 
über alles lieb — Ich kann es ja gar nicht jagen, wie 
unbejchreiblich lieb, — Und du?“ flüfterte er, ihre Finger 
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mit beißen Rüfjen an die Lippen preffend. „Liebit du 
mid auch ein wenig, Lista? Ja — du mid auch?“ 

Sie konnte nur wieder heftig niden. Die Sonne 
brach plößlich wieder über ihrem Haupte mit einem 
Glanz herein, mit einer Lebensfüße, daß ihr das Herz 
fo himmelweit ward, als habe eine ganze Welt darin 
Platz mit allem Keimen, Rnofpen und Blühen von 
taufend und aber taufend Lenzen. 

Er ſchloß fie voll hervorquellenden Zubels in feine 
Arme. Shm war, als fei etwas Neues, Höberesin ihm 
erſtanden, das er mit ihrem ſchlanken Leibe umfchloß. 
„DO, Liska,“ flüfterte er, fie an fich drüdend, „haft du 
mich denn wirklich lieb? Willft du mir angehören? 
Immer und ewig?“ 

- „Ob ich Dich liebhabe?“ lächelte fie mit ſtürzenden 
Sränen. „Sp lieb — zu fagen ift das ja gar nicht.“ 

Er küßte die Tropfen von ihren Wangen, die fo 
hell aufglühten wie NRofen im Sonnenfcein. „Sch 
gehe jetzt fort,“ ‚agte er leiſe, „aber ich komme bald 
wieder, bald — 

Wie fie zu ihm aufſah, reinſtes Liebesglück in den 
Bliden, ſcheue Zärtlichkeit, ſchwand ihm Seit und Ort, 
Er preßte fie an fi und füßte ihre Lippen — und füßte 
fie wieder und immer wieder, 

Biel jpäter, als fie allein in ihrem Zimmer ftand, 
noch ganz benommen von feliger Freude, jchredte Liska 
der Gedanke auf: was wird MWutterhen dazu jagen? 

Ind in ihrer Angſt, etwas Unrechtes getan zu haben, 
eilte fie zu Fräulein Hartleben, kniete vor ihr nieder 
und beichtete mit heißverſchämtem Zaudern. 

„And an Herren v. Warnulf habt ihr gar nicht ge- 
dacht?“ ſagte das alte Fräulein, die Knieende liebkofend. 
„Bas danach nun wohl fommen wird?“ 

1910. VI, 5 
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„Glauben Sie, daß er fehr böje fein wird?“ flüfterte 
Liska leife. „Ach, ich kann es ja dod nicht ungefchehen 
machen! Und wenn wir uns doch fo liebhaben!“ 

„Schlimm — fehr ſchlimm!“ lachte Fräulein Hart- 
leben. „Wollen es abwarten. Ich glaube am Ende —“ 

„Was glauben Sie, liebites, beftes Tantchen?“ rief 
Lista, ihren Ropf ſchmeichelnd an die Bruft des alten 
Sräuleins lehnend. „Bitte — was glauben Gie?“ 

„Daß es Schelte geben wird.“ — 

Am Nachmittag, als der bunte Blumenflor den 
legten Sonnenſchein in fih trank, erſchien Warnulfs 
hohe Geſtalt im Blumenhaus. 

Liska fprang mit einem Schredruf vom Stuhl auf 
und bededte ihr Geficht mit beiden Händen. 

- In Warnulfs Gefiht wecfelten NRührung und 
Heiterkeit, als er dem lieben Rinde die Arme freudig 
entgegenjtredte. „Benimmt man fih fo, wenn der 
Schwiegervater kommt? Fit das jeßt die neuefte Mode?“ 

Da fanten ihr die Hände herab. Mit einem Zubel- 
ſchrei ftürzte fie an Warnulfs Bruft. „Sch kann ja 
nichts dafür —“ 

Er bielt fie innig bewegt umſchlungen. „Wollen 
wir wieder einen Bapa haben? Und eine fo zärtliche 
Tochter zu ihm fein wie zu Mutterchen?“ 

Sienidte, feinen Hals umfafjend. „QZmmer —immer!“ 

„ber eines bildet euch nicht ein,“ fagte er, ihr Haupt 
in feine Hände nehmend und ihre Stirn küſſend, „Daß 
ih euch beide nämlich fo weit fortlaffe.. Und damit 
die Sache Hargeftellt wird, werde ich Gerd eine Strede 
Weges begleiten und dann zu deiner Mutter fahren, 
Du brauchſt alſo jet nicht gleich zu ſchreiben. Sch 
bereite fie bejjer mündlich vor. Na — jebt zufricden, 
du Schelm?“ 

Gie küßte feine Hände, 
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Dreiundzwanzigites Rapitel, 


Brankowans Schlafzimmer durhdämmerte der 
graue Tag mit ungewiſſem, trügerifhem Licht. Und 
ungewiß und trügeriſch war der Schlaf geweſen, den 
er nah Hardas lebten Worten fpät genug gefunden. 

Sp tief moraliſch war er nicht gefunten, daß er 
die Reulenfhläge aus Hardas Munde unempfunden 
von ſich abgefchüttelt hätte. Sie riffen ihn zuſammen. 
Shren Stolz auf feinen Befit hatte er ebenfo gekannt 
wie ihre Unwiffenheit von Silbermanns Anteil. Es 
übertam ihn, mochte ein Haßgefühl noch fo heiß in ihm 
aufiteigen, doch ein Gedenten feiner fledenlofen Zugend- 
zeit, die ihm einen Spiegel vorhielt, in den er mit 
Widerſtreben bineinjehen mußte, hinſehen auf eine 
ihauerlihe DVerzweiflungstat, die feit verwurzelt in 
der Unauslöſchlichkeit ruhte. 

Aber niemand wußte darum. So war es ein Spuk⸗ 
gebilde. 

Nenn er doch die Waffe damals auf fich felbit gerichtet 
hätte, die zehrende Lebensgier aus feinem Hirn gejagt! 

Wenn! Das Wort ift ein lahmer Gaul, der rüd- 
wärts zieht ftatt vorwärts. 

Er erhob fih in fchlechteiter Laune, aber feſt ent- 
Ichloffen, fich die Zukunft nicht aus den Händen winden 
zu laffen, und Elingelte. | 

Der Diener Heidete ihn an. „Ein Mann war bier, 
der den Heren Grafen ſprechen möchte. Der Herr Graf 
ſchliefen noch.“ 

„Was wollte er?“ 

„Er fagte nur, daß er ein paar Worte mit dem 
Herrn Strafen ſprechen müſſe in dringender Ungelegen- 
beit. Etwas von einem alten Belannten, glaube ich, 
fagte er auch.“ 
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„Bettelei!“ 

„Sp ſah er nidt aus. Er will wiederlommen, 
Darf ih ihn anmelden?“ 

„Bringen Sie ihn meinetwegen herein. Nur machen 
Sie fich daraufgefaßt, ihn ebenfo ſchnell wieder hinauszu- 
bringen, fobald vertappte Geldfchneiderei Dahinterftedt.“ 

„Er wird’s wohl jchon fein, der eben läutete.“ 

Brantowan wollte erft fein Frühſtück vollenden, 
„Spll warten.“ 

Er madte Toilette, umftändlich, wie der rubeloje 
Schlaf es benötigte. Dann erit fagte er kurz: „Aljo 
herein mit ihm ins Rauchzimmer! Port räuchert man 
derlei Ausdünftungen am ſchnellſten fort.“ 

An der Tür ftand ein Mann, den Filzhut in der 
Hand, die plumpen Stiefel mit Straßentot beiprißt, 
der an den Beintlleidern bis zu den Rnieen binauf- 
geflogen war. 

„Was wollen Sie von mir?“ 

Brankowans Stimme verriet die Abneigung, welche 
impulfiv in ihm erwachte und ihn die hagere Erfchei- 
nung mit widerwilligen Bliden überfliegen ließ. 

Über das fahle Geficht des Fremden ging ein Zuden. 
Seiner Haltung augenjcheinlih noch ungewiß, drehte 
er den Hut einigemal unjchlüffig hin und ber. 

„Wer find Sie?“ fragte Brankowan, die Hand nad 
der Rlingel ausitredend. „Heraus damit! Oder Sie 
haben im nächſten Moment die Tür im Rüden.“ 

„Riedel — Zojeph Riedel,“ 

Brantowan ließ den Arm finten. Er fann nad, 
„Riedel? Wo habe ich den Namen fhon gehört?“ 

„an Barnekow vermutlich,“ fagte der Fremde mit 
rauher Stimme und drohendem Blid unter feinen 
buſchigen Brauen, „als der Amtsgerichtsrat Müllbrich 
nachts im Walde — erfchoffen wurde.“ 
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Brantowan fühlte feine Muskeln fih zufammten- 
krampfen. Aber mit Gewalt den körperlichen Schmerz 
unterdrüdend, fagte er ſchroff: „Sie waren, wie id) 
mid) erinnere, damals fehr bedentlich in dieſe Angelegen⸗ 
heit verwidelt, Man hat Ihnen wohl aud) den Prozeß 
deswegen gemacht? Sie konnten fich aber frei [hwin- 
deln — was? Trotz der Büchſe!“ 

Riedel preßte die Lippen aufeinander, bevor er den 
Mund zu einer ſpöttiſchen Grimafje verzog. Er hörte 
auf, den Hut zu drehen, indem er ihn mit lautem 
Klatſch glatt ſchlug. „Prozeß — ja! Aber nicht darum, 
Sie werden ja wiljen, Herr Graf, daß das unmöglich 
war, da meine Büchſe ja gar nicht abgeſchoſſen war. 
Freilih hätte ein anderer dran müſſen —“ 

Sn dem Ton lag etwas, davor Brankowan zurüd- 
Ihauderte. „Was geht’s mich an!“ fagte er hart. „Wo 
tommen Sie her?“ 

„Direkt aus dem Zuchthaus, bin wegen guter Füh— 
rung früher entlajjen worden, Ich wäre ſogar noch 
eher herausgelommen, wenn mir ein verrüdt gewor- 
dener Rerl nicht nachts einen Hieb verjeht hätte, Sp 
mußte ich ins Lazarett und mir den Ropf zujammen- 
fliden lafjen. - Seitdem bin ich öfters etwas taumelig, 
aber ih nehm’s auf das Ronto deifen, was ich den 
Müllersleuten angetan hab’. Zebt muß ich fehen, wie 
id) weiter fomme, und deshalb bin ich hier. Geſtern 
abend — nicht wahr, Sie ertennen mich wieder?“ 

Brantowan ſah fchärfer hin, Es war dasfelbe Ge- 
jiht, das er geſtern hinter fich bemerkt hatte, nur im 
Fageslicht noch ftärker behaftet mit der bleiernen Zucdt- 
hausfarbe. „Wie können Sie fich erdreiften — hinaus!“ 
tief er, das Taſchentuch, welches er geballt in der Hand 
hielt, wie im Ekel gegen ihn ſchwenkend. 

Aber Riedel fiel ihm mit einer heftigen Bewegung 
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feines Hutes grob ins Wort. „Machen Sie keine Zaren, 
Herr Graf! Wir beide wilfen ganz genau, wie mir 
miteinander dran find, Beſſer als ih kann man ein 
Geheimnis gar nicht bei ich behalten. Mich wollten 
die Richter als Mörder gern einlochen, auf etwas mehr 
oder weniger fam’s ja feinem bei mir an. Aber von 
dem wirklichen Mörder hatte niemand außer mir eine 
Ahnung. Der madte ſich auf die Soden und lachte 
fih ins Fäuftchen. Der wirktlihe Mörder des Amts- 
gerichtsrats Müllbrich find nämlih Sie, Herr Graf!“ 

Über Brantowans Stirn flog eine helle Röte, Die 
Zornesader ſchwoll hoch davon an. Uber wie zerfegend 
diefe Worte ihm auch ins Blut übergingen, nicht eine 
Sehne zudte erfichtlich in ihm auf. Geine tiefliegenden 
Augen bligten unter den Lidern hervor wie zwei jtechende 
Flammen, die dem anderen unmwilltürlihd Scheu ein- 
jagten. „Sie unterjtehen fih, mid zu befchuldigen? 
Sie Lump!“ | 

„Ra — na,“ fagte Riedel, fi) das feuchte Haar 
von den Schläfen ftreichend, „Ichlagen Gie lieber keinen 
Lärm. Die Sade liegt einfah fo. Als ich damals 
auf der Flucht im Barnekower Forſt in dem großen 
Graben mic) verkroch, weil ih halb bewußtlos zujan:- 
menbrad, lag ich eine Zeitlang wie tot, Als id) wieder 
zur Befinnung kam, ſchlich ich nad dem Ort, wo id) 
meine Flinte verftedt hatte und —“ 

Brankowan bielt die geballte Fauft auf die Ziich- 
platte geftüßt. Zimmer fejter frampften ſich die Finger 
zufammen, daß er das Eindringen der jpigen Nägel in 
die Handfläche wie Nadelftiche empfand. Aber er rührte 
fih nicht. Erſt mußte die Anklage ganz heraus. So 
ftand er, den Blid ftarr auf den Feind gerichtet, der 
fein fpöttifches Lächeln darob wieder verlor und mit 
überftürzter Haft in feiner Rede fortfuhr. 
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„gm Didicht verborgen fah ih im Dämmerlicht den 
blonden Herrn herantommen und fih an den diden 
Eichenſtamm ftellen. Ich fah ihn fo- deutlich, wie ich 
Sie jetzt ſehe. Er ſah mich nicht. Aber ih — ich fah 
noch was anderes.“ 

Er hielt inne und trocknete ſich mit dem Taſchentuche 
die Stirn ab. 

„Ich ſah plößlic eine zweite Geftalt hinter dem 
Graben heranfchleihen — Ihr Gefiht fah ich, Herr 
Graf, wie ich hier meine Hände ehe, und ich Jah, wie 
Sie anlegten, und ſah den PBulverblig — und fah Gie 
wieder im Gebüſch verfhwinden. Der andere aber 
lag jtill am Boden —“ 

Brankowan brach in ein rauhes Laden aus, feine 
in fih bineingepreßte Erregung zwang es ihm ab. 
„Wenn Sie öfter ſolche Träume haben, können Gie ein 
Buch mit Räubergefhichten herausgeben, mit infamen 
Räuber- und Lügengefhichten,“ 

Riedel wurde bei diefem unerwarteten Einwurf 
noch um eine Schattierung fahler, „Meine Seele drauf 
— ich hab’ Sie gejehen.“ 

„shre Seele!“ fagte Brankowan wegwerfend, 
„Dante für das Pfand! — Und dies Geheimnis,“ fuhr 
er mit fchneidendem Hohn fort, „Das haben Gie die 
ganze Zeit als Zuchthäusler bei fich getragen, ftatt 
gleih, wie naturgemäß, Zhrer faulen Sache damit 
etwas aufzuhelfen? Welcher Narr foll Ihnen denn das 
glauben?“ 

Der Zähzorn, den Baftor Hartleben fo oft in ihm 
zu erftiden verfucht hatte, flammte bei diefem Hohn 
lihterloh in Riedel empor. Ein kupferiges Not be- 
fledte feine tiefe Bläffe. „Wenn ich ein Narr bin, fo 
bin ich doc) fein Mörder!“ rief er, feine Fauft erhebend. 
„ah will nicht umfonft jahrelang geijhwiegen haben, 
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und Sie follen nicht jahrelang der vornehme Herr ge- 
wejen fein, Hüten Sie fih vor mir, Ich muß Hilfe 
haben, und ich will fie haben von Shnen. Sonſt fönnen 
Gie fih auf alles gefaßt machen. Sch will wieder aus 
dem Sumpf heraus —“ 

„Aber nicht mit meinem Gelde,“ fiel Brantowan 
verächtlih ein. „Das wäre fo was für jo einen Ehren- 
mann!“ 

Riedel hörte es nicht. Der Plan, den er jahrelang 
mit fih im Ropf hberumgetragen, ftadhelte und wühlte 
fein Blut auf, daß es ihm rot vor den Augen zu flim- 
mern begann. Er war im Begriff, fih auf Brantowan 
zu ftürzen, als diefer hinter den Tiſch trat und aber- 
mals die Hand an die elektriihe Glode legte. 

„Sachte — ſachte! Sonſt fliegen Sie fpfort an die 
Luft!“ 

„Damals hätte mir’s nichts genüßt, Sie vor den 
Staatsanwalt zu bringen,“ ftieß Riedel faum noch ver- 
jtändlich hervor. „Sch mußte meine Beit erjt abfißen. 
Aber jetzt — jebt will ih Schweigegeld haben. Ich 
will fort — auswandern, Die Summe, die ich dazu 
brauche, follen Sie mir geben. Sofort — oder ich 
gehe hin und —“ | 

Brantowan, mit faft unnatürlicher Selbitbeberr- 
ſchung verbergend, was nicht aufhörte, eifig durch feine 
Adern zu friechen, ftredte drobend den Arm aus, 

„Wiſſen Sie auch, wie man diefe Art Drohungen und 
Geldforderungen nennt? Erpreffung iſt das! Und 
wiſſen Sie auch, wie das Geſetz mit Erpreffern um- 
Ipringt? Geben Sie doch zur Polizei! Gleich von hier 
aus! Es wird einen überwältigenden Eindrud machen, 
wenn der Zuchthäusler Riedel den Grafen Brankowan 
beihuldigt, einen Mann erfchoffen zu haben, mit dem 
er vorher fehr vergnügt in Barnekow zu Tiſche faß, 
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der ihm aber fonft fremd war, und den er auch nie 
gejehen hatte — jo wenig, wie ich zuvor das Eranagen 
hatte, Zhre Bekanntſchaft zu machen.“ 

Riedel big die Zähne zujammen, daß fie fnirichten. 

„Alſo, laufen Sie doch hin! Die Sade iſt un- 
geheuer ſpaßhaft. Beweiſe haben Gie doch bei der 
Hand? Niht? Das ift ſchade.“ 

„Sie lügen! Sie wiffen genau, daß Sie lügen!“ 
rief Riedel, am ganzen Rörper bebend vor Zorn, „Sie 
willen, daß Sie den Schuß abgaben, dag Sie —“ 

„Ich weiß nichts, als daß ich Shrer Gefellfchaft jet 
überdrüflig bin. Wenn Sie noch eine Minute länger 
hier unliebfam werden, gehe ich felbit zum Staats- 
anwalt, und dann dürfte Zhre Auslandsreife einen Hei- 
nen Auffchub erleiden. Oder, da Sie feit Shrer Ropf- 
verlegung etwas taumelig find, wie Sie jagen, jperrt 
man Sie wahrſcheinlich ins Srrenhaus.“ 

„Sie wollen mir nichts geben? Nichts für eine 
beſſere Zukunft? Wo ih doch —“ 

„Den Mund beffer halte!“ fiel Brankowan mit 
ichneidendem Hohn ein, 

Da ging eine wunderfame Wandlung in den von 
Leidenſchaft und Wut entjtellten Zügen Riedels vor, 
Die Gefichtsmusteln erichlafften, die zornbebenden 
Lippen kräufelten fich verächtlih. Er fpie aus, „Pfui 
— pfui Teufel!“ fagte er. Seine Stimme verlor dabei 
den fchrillen Rlang, Er ftülpte den Hut feit auf den 
Ropf, dann maß er Branfowan von oben bis unten 
und fpie noch einmal vor ihm aus. „Ich war ein Narr, 
daß ich von Ihnen Geld habenwollte, umdamit ein neues 
Leben zu beginnen. Sie könnten’s mir jet fchenten, ic) 
ſchmiſſe es Shen ins Geficht. Lieber 'nen anderen Weg 
gehen — und follt’s mir auch über die Leber friechen wie 
die Shwarze Peſt. Von Ihnen will ich nichts mehr!“ 
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Er rig die Tür auf und ſchlug fie dröhnend hinter 
ſich zu. 

Der Rnall verhallte. 

Mit Brantowan ging eine furchtbare Deränderung 
vor, Die geitrafften Muskeln feines Körpers ſanken 
erichlafft zuſammen, die erzwungene Glätte feiner Züge 
verfchrumpfte, als fei das Alter jählings über ihn her— 
eingebrochen. Es roch ihm etwas ans Herz. Don 
der Spiße feiner Füße kam's aufwärts geiihlichen, 
höher, immer höher. 

Nicht einen Laut mehr konnte er autättogen; als 
er wie ein gefällter Baum zu Boden ftürzte. 

Hardas Naht war ein Wechfel zwiſchen unausipred- 
liber Angit und bitterfter Neue gewejen. Um jo 
bitterer, wenn die Begegnung des geitrigen Abends 
alles, was fie ihrem Lebensglüd angetan aus Hoch- 
mut und Eitelkeit, aus Geldſtolz und Lieblofigkeit, an- 
klagend vor fie bintreten ließ. 

Sie rang die Hände nad) einer lindernden Träne, 
die das verjengte und veraſchte Feld aller Hoffnungen 
fühlend netzte. Die Augen blieben troden, der Stein 
in ihrer Bruft, der, je länger deſto feiter, wie ein 
Grabſtein den Quell der Tränen verdedte, rührte fich 
nicht. Sie dachte nicht mehr an ihre Flucht aus dem 
Kniebelſchen Haufe, niht mehr an Hilfeleiftungenirgend- 
welder Art. Wenn fie die Hände vors Geficht preßte, 
dann wuchs nur das inbrünftige Verlangen nad einer 
weichen, liebevollen Hand in ihr, nad) einer Hand, die 
über all die Dornen des Gewiſſens, über all die Scham 
ihrer Seele, über all die Mängel des Herzens glättend 
itrih, über alles das, was da brannte und jchmerzte. 

„Mutter — 9 Mutter!“ 

Aber hinter diefem geflüfterten Rufe, davon auf- 
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gejchredt, lebten die Tage ihrer Zugend wieder auf, 
die Tage, in denen fie nichts verftand von dem Seelen- 
teichtum der befißlojen Frau, die Tage des Abwendens, 
die jegenlofe Stunde ihres Zortgangs aus dem mütter- 
lihen Haufe, die fegenlofe Zier des Myrtenkranzes. 

Und wieder rang fie die Hände ineinander, „Mut- 
ter — o Mutter!“ rang es fih wiederum von ihren 
zitternden Lippen. 

Aber die Scham ſchlug aufs neue über ihr zu- 
ſammen, daß fie vor der Gewiffensflamme, die davon 
auflohte, vernichtet zu Boden ſchaute. Nicht ein Ge- 
danke war ihr je gelommen an die Hilfsbedürftigkeit 
der jelbitlofen Frau, an den Gram der fo oft Zurüd- 
gewiejenen — zurüdgewiefen und vergeffen um ein 
Nichts, um ein elendes, jammervolles Gefhid, das zu 
betennen ihr Scham und Reue die Rehle zuſchnürten. 

Sie wand fih noch unter diejfer Bein, als ſchon 
der Tag mit woltigem Grau die verhüllten Feniter 
durchſchien. Da fühlte fie ihre Kräfte abnehmen, aber 
zunehmen das glühende Derlangen nah Mitleid und 
Erbarmen. Da ſchmolz der Reft geundlofen Stolzes 
in ſich aufammen, und eine große, unbezwingliche 
Flamme reuiger Sehnfuht brach fiegreih aus dem 
bedrängten Herzen empor. 

Sie dachte nicht mehr an Schuld und Härte, Wie 
aus weiter, wüfter Ode leuchtete ihr eine nimmer ver- 
liegende Quelle entgegen, die fie zu ſich beranlodte, 
heranzog. 

Ihre Augen ſtarrten im Geijte darauf hin, bis ihr 
der Atem zu ftoden drohte. Dann, wie fortgeftogen 
pon einer inneren Macht, machte fie fihb zum Aus— 
gehen fertig. Ziebernd legte fie den Schleier um die 
Wangen, und an allen Gliedern bebend eilte fie die 
Stufen hinunter, in das Nebelgeriejel hinein, 
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Vierundzwanzigſtes Rapitel, 


Die Rätin faß bei ihrer Arbeit in der Efeulaube, 
deren Blätter, friſch gewafchen, trog Sonnenmangels 
wie ladiert glänzten, und harıte des Briefträgers. 

Sag um Tag war vergangen, ohne daß fie von 
Harda erfuhr, ob nah dem Aufenthalt in Röln eine 
Weiterreife erfolgt fei oder nicht. Und Liska, die jo 
oft und herzlich brieflihd mit ihr geplaudert, ſchwieg 
auch. Die Poſt hatte zum erſten Male nicht recht- 
zeitig die lieben Schriftzüge gebradt. 

Die Rorridorglode erjchallte. Und nochmals ward 
fie in Haft und Eile gezogen. 

Die Aufwärterin kam berbei und öffnete, 

In fteter Angft, es könne eine ſchlimme Nachricht 
kommen, wollte die Rätin von ihrem Plab aufipringen, 
als draußen im Gange eilige Schritte nahten. Eine 
unfihere Hand, als fuche fie den Griff, tajtete am 
Holze hin und her, Die Tür ging auf. 

Einen Moment glaubte die Rätin fih von ihren 
Augen genarrt. 

Aber da kam, da ftürzte Harda ſchon zu ihr hin, 
und die glühbenden Hände nah ihr ausitredend, ſank 
fie, ihrer felbjt nicht mehr bewußt, auf die Kniee, das 
Geſicht in Frau Müllbrihs Schoß verbergend. 

„DO, Mutter — Mutter!“ 

Die Rätin ſaß fetundenlang wie verfteinert. Dann 
aber zog ein ahnendes Willen und daneben ein über- 
wältigendes Mitleid duch ihre Seele, ein Mitleid, das 
ihre vertannte Liebe fo mächtig herporbrechen ließ, 
daß fein Laut über ihre Lippen zu dringen vermochte. 
Sie beugte fih tief über der Tochter Haupt, umſchlang 
es mit zitternden Händen und hob es fanft von ihrene 
Rnieen empor, 
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In Hardas Bruft, in ihren Augen brannten Die 
Sränen, die nicht fließen konnten, als fie in das Antlit 
ab, dem fie fo wenig Rüderinnerung geſchenkt. Sie 
umklammerte die Hände, die ihr Haupt umfingen, und 
preßte fie an ihre Lippen. „DO Mutter — Mutter! 
Dergib mir!“ 

„Mein Rind! Mein armes Rind!“ Sie bradte 
nichts weiter über die Lippen, Wieder und wieder 
flüfterte fie, das Haar ihrer Tochter lieblofend: „Mein 
armes Rind!“ 

Harda war es, als fchwänden ihr die Sinne in 
wohltätigem Schlaf. Sie legte ihre Wange auf die 
Hände der Nätin und Schloß die Augen. Sie fchlief 
nit. Aber die drängende Angſt wich von ihr. Cs 
tam Ruhe über fie. Von allem, was fie durchgefämpft, 
wurde fie in dieſer Stunde frei. 

Die Rätin blidte mit tiefem Schmerz auf die Gram- 
puren in diefem jungen Gefiht, das niemals der 
- Spiegel innerer Regungen gewefen war und jebt in 
feiner farblofen Bläſſe lange, lange Stunden jeelifcher 
Qualen verriet. Sie dachte an die Hoffnungen ver- 
bürgten Glüds an Hartlebens Seite, an alles, was 
die Kniebels gewaltjam zerftörten, an ihre Abneigung 
gegen Brantowan, an die überhaftete Derbindung, an 
alles, was ihr damals fo wehe getan. Aber je mehr 
fie daran dachte, deſto inniger regte fich die Liebe zu 
der irrenden, verirrten Tochter, die endlich den Weg 
zurüdgefunden hatte zum Mutterherzen. 

Als die regungslofe Ruhe fie zu ängitigen begann, 
küßte fie der Tochter Stirn. 

Sofort ſchlug Harda die Augen auf. „Laß mid 
bei dir bleiben, Mutter!“ 

Sie glaubte, es laut gefagt zu haben, aber es 
Hang nur wie ein Seufzer. Aus ihren Bliden aber 
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ſprach die Bitte jo erfchütternd deutlich, daß die Rätin, 
ihrer Tränen kaum mächtig, die Arme um fie fchlang. 

„Du bleibft bei mir — gewiß. Sei nur ruhig, 
Ich bin bei dir.“ 

Sie fragte nicht, was geſchehen war oder zu bc- 
fürchten ftand, ihr genügte, daß ihr Kind Hilfe fuchte. 

Und dann kam der Augenblid, da ſich von felbft 
das Siegel löjte, als Harda fich erhoben hatte und ihr 
Bild aus Delhi auf dem Zifch ftehen ſah, dieſes glanz- 
volle Bild, das doch nur eine große Täuſchung war, 
eine Selbſttäuſchung, die ihre Nerven ſo gewaltfanı 
aufitachelte, daß fie mit einem Schrei zum Tifch ftürzte, 
das Bild ergriff und zu Boden warf. 

Dor den Scherben, die ihres Lebens Splitter und 
Scherben bedeuteten, fand fie Worte. 

Erſt mühfam ringend, dann haſtig hervorgeftoßen, 
enthüllte fie das traurige Geheimnis ihrer Ehe, den 
Ihmählichen Handel, dem ihre Eitelkeit blindlings zum 
Opfer gefallen war, enthüllte fie die Nachtftunde zu 
Woodward, und was diefe an Erkenntnis über fie 
brachte. Alles, was fie in ſich bineingewürgt hatte, 
niedergeitampft in fi, jprach fie, flüfterte fie, fchrie fie 
der Rätin zu, die, wie vom Tod umfangen, mit ftoden- 
dem Atem dieſe Beichfe in fih aufnahm. 

Und dann ward es ftill. Erſchöpft ſuchte Harda 
im Schlafzimmer Ruhe, und die Mutter faß neben 
ihr und hielt tröftend ihre Hand umfaßt, bis ein wohl- 
tätiger Schlummer die müden Augen fohloß. 

Als gegen Mittag Herr v. Warnulf fi) anmelden 
ließ, regte fi) in der Rätin zuerft ein Gefühl der Bein. 
Dann aber, im Bewußtfein ihrer Verantwortlichkeit 
in diefem ehelihen Zrauerfpiel und in der Angft vor 
neuem Unheil, trat fie ihm mit forgender Haft ent- 
gegen, „Lista ift doch —“ 
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Er nahm ihre Rechte in die feine. „Sehe ih denn 
wie ein Unglüdsbote aus? Ich glaubte, man fehe mir 
eher einen Liebesfrühling an. Den bringe ich näm- 
fih mit.“ 

Sie veritand ihn nicht. Bellommen fah fie zu 
ihm auf. 

„Liska Shit mich nämlich als Vorläufer, — Aber,“ 
ſagte er fcherzend, „von Schred oder dergleichen darf 
gar feine Rede fein. Meine verehrte, liebe Frau Müll- 
brih,“ fuhr er ernit fort, „ich komme als Bittiteller 
für zwei junge Menjchentinder, die fich zueinander ge- 
funden haben. Wenn ib auch mit meinem Freund 
Leopold da oben den Dergleih nicht aushalten kann, 
jo glaube ih doch, daß ich Liska ein ebenſo guter 
Schwiegervater fein werde, wie er ihr ein zärtlicher 
DBater war.“ | 

Die Rätin, deren Herz von Rummter gebeugt wer, 
fühlte einen fo blendenden Lichtitrahl in ihre Seele 
fallen, daß fie, vor Überrafhung und Freude fprachlos, 
die Hände ineinander faltete. 

„Na aljo,“ fagte Warnulf bewegt. „Das iſt nun 
mal fo! Und ich denke, Sie vertrauen uns Liska mit 
dem Bewußtſein an, daß, wo fie iſt, aud für die 
liebevollfte aller Mütter der Plab ganz in der Nähe 
fein wird. Hand darauf, Frau Müllbrih! — Und 
glüdlih ift die Rleine! Und Gerd! Erft glaubte ich, 
es brenne irgendwo, als er zu mir ins Zimmer ftürzte, 
Wenn Sie wühten,“ fagte er, ihre gefalteten Hände 
in die feinen nehmend, indem er hinauf zu Müllbrichs 
Bild ſah, „wie mich der Gedanke erfreut, die Vater- 
jtelle einzunehmen, die er fo früh verlajfen mußte.“ 

Der Ichroffe Wechſel von Schmerz zur Freude, der 
jähe Zortfall aller Sorge um Listas Zukunft, das 
Mitempfinden ihres jungen Glüds — daneben der 
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grelle Unterfchied zwifchen der mit allen Gewiljens- 
qualen Ringenden nebenan und der fchuldlos in Gelig- 
keit Zubelnden dort überwältigten die Rätin. Gie 
Ihluchzte auf, und im Übermaß ihrer aufgewühlten 
Gefühle lehnte fie die Stirn an Warnulfs Schulter, 
gleihjam Schuß ſuchend vor der Gewalt des Schidfals, 
und brach in heiße Tränen aus. 

Er umfaßte erjchredt ihre Schulter. „Was denn? 
Das denn nur? Das ift ja doch nichts Herzbrechendes! 
Denken Sie doch an Leopold, an die glüdlichen 
Rinder, an eine ſchöne Zukunft!“ 

„Ah, nein — ad) nein!“ flüfterte fie. „Sch bin 
ja jo dankbar — Gott und Ihnen. Wenn Sie wüß- 
ten —!“ 

Ihre Anjelbitändigkeit und Unerfahrenbeit in dem, 
was die Ehetrennung Hardas anbetraf, bedrüdte fie 
jo fhwer und hob das Vertrauen zu Warnulfs beiferer 
Einficht fo heiß an ihre Lippen, daß fie feine Hand in 
die ihre nahm und rüdhaltlos, unter erftidten Weinen, 
ihm anvertraute, was ihre Seele bedrängte. 

Er börte im tiefiten Schweigen zu. Ein finjterer 
Schatten nah dem anderen glitt über feine Füge. 
Überrafhung und Zorn malten fi darauf, Einmal 
tig er empört feine Hand los, um gleich darauf die 
Rechte der Rätin um fo feiter zu umfafjen. „Ruhig — 
nur ruhig!“ | 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Pompadourräuber. 


Novellette von U. v. Gersdorff. 


Mit Bildern von oo 
A. Wald. Machdruct verboten.) 


unkelnde Sonnenlichter ſchoſſen durch die bun- 
(& ten Scheiben der reizenden Billa in der 
Tiergartenftraße. Ein. älterer, ſehr elegant 
mu] gekleideter Herr, der feinen Tee bereits ge- 
nommen bat, faltet nun, eine Sigarette anzündend, 
die Beitung auseinander, Er hat ein ernites, vornehmes 
Geſicht und ſieht engliich aus — oder anglijiert, mit den 
breiten filberfarbenen Bartkoteletten, dem austafierten 
Kinn, der tadellojen Toilette, Es ijt der Rommerzien- 
rat Philipp Martens der Ältere. Ihm gegenüber fitt 
ein jchönes, noch fehr junges Mädchen in dunfelblauem 
Schneiderkleid, das goldblonde Haar über der Stirn 
bochaufgebaufcht. Goldbraune Auritelaugen mit langen 
Mimpern, die dazu bejtimmt fcheinen, den ab und 
zu. raſch auffunkelnden Blid leidenſchaftlichen Tem— 
peraments, ja unmilligen Troßes zu verjchleiern. Ihre 
vollen rojigen Lippen umjpielt ein faſt allzu energifcher 
Zug, ein jpöttelndes Lächeln, und aus ihren Augen 
funkeln taufend Heine Teufel des Widerjpruchs, während 
lie die Briefe und Karten, die ihr ſoeben die Poſt ge- 
bracht, überfliegt und halbgeleſen beijeite legt. Was 
ist Lifa Martens denn auch wichtig außer ihrer eigenen 
Berjon, ihrem eigenen Willen? 
Sp jcheint der junge Herr zu denken, der über fein 
1910. VI. 6 
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großes englifhes Zeitungsblatt hinweg zuweilen einen 
ruhigen, fühlen Blid auf das Schöne Mädchen richtet 
und mit einem kritiſchen Zuden der langgeſchweiften 
blonden Brauen wieder von ihr abwendet. Er ift aus 
England berübergetommen, aus Glasgow, wo feines 
Daters Weltfirma einen riefenhaften Erportbandel be- 
treibt, in das befreundete Haus nach Berlin, um die 
Heirat ihres künftigen Chefs mit der Tochter der Firma 
Martens zu betreiben. Die Glasgower Firma James 
Hiller ift übrigens ebenfalls deutfcher Herkunft. Der 
gegenwärtige Befiger ift ein Deutſcher, und Fames, 
der Erbe, it in Schulpforta erzogen. Seine Mutter 
war eine Engländerin. Vornehm lehnt er in feinem 
Korbſeſſel. Sein ſchmales Geſicht ift blaß, die Züge 
ſchön gefchnitten, fein Haar von einem glänzenden 
Hellblond, feine von fchweren Lidern halbverdedten 
beilblauen Augen haben den farkaftiichen Blid des 
Mannes der Lebewelt, der alles kennt. Frauen, un- 
veritandene Frauen bejonders, würden James Hiller 
außerordentlich interefiant finden, junge, friihe Mäpd- 
chen felten. Und Lifa Martens nun jchon gar nicht. 
Dies überlegene langjame Wefen, dieſes muſikaliſche, 
etwas fchleppende Organ, das unbeweglihe Geficht 
find ihr beinahe antipatbiih. Ein wahres Glüd, dag 
fie nicht weiß, weswegen er eigentlich jet Gaſt ihres 
Daters iſt. Ahnte fie es, würde er fein Spiel ge 
los verloren haben. 

Der Rommerzienrat [chlug leicht mit der flachen 
Hand auf feine Zeitung. „Unglaublih! Schon wieder 
drei Pompadours geraubt! Am bellen libten Tage 
im Tiergarten! Der Täter jedesmal entlommen!“ 

„Natürlich!“ beitätigte James. 

„And das fchlimmite ift, daß unfere verehrten 
Damen durchaus nicht Hug werden wollen. Zu allen 
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Fageszeiten, fogar abends im Dämmerlicht wandeln 
fie jorglos dahin, das fchlenfernde, oft golden oder 
filbern ſchimmernde Täſchchen in den Fingerchen und —“ 

„And ein rafcher Griff von ftarker Männerfauft, 
der mitunter auch ein bißchen ſchmerzhaft fein kann, 
und fo ein nettes Ding mit feinem mehr oder minder 





fojtbaren Inhalt ft im nächſten Gebüſch verjchwun- 
den,“ ſetzte James Hiller hinzu. „Na — im kleinen wie 
im großen! Wie felten verjteht ein Weib im rechten 
Moment feitzubalten, was es in der Hand hat und ſehr 
gern behalten möchte.“ 

Ein flüchtiges Augenfunkeln ziemlich feindjeliger 
Art wechfelte zwifchen ibm und dem ſchönen Mädchen 
feiner Wahl. 


“, 
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„Qun, was mich betrifft,“ jagte Liſa ruhig, „fo 
würde ich unbedingt feithalten, was ich in der Hand 
halte, und mich eher mit dem Räuber in einen Rampf 
einlaffen. Ih gebe auch nie in füßen Träumen ein- 
Same Tiergartenwege ‘wie andere junge Damen viel- 
leiht. Sch febe und höre alles um mich her, und mir 
kommt feiner fo nabe, den ich mir nicht nahe kommen 
laffen will — und mir entreißt auch feiner fo leicht 
etwas, das ich feithalten will.“ 

„Wer wäre denn fonjt damit gemeint, der fich fo 
leicht etwas entreigen ließe, was er gern behalten 
möchte?“ jpöttelte der Bejucher. 

„Nach der alten Spielvegel immer der, der fragt!“ 
fagte fie lachend, aber ſtark errötend, „Außerdem 
halte ich diefe ewigen Bompadourräubereien nur für 
einen Lüdenbüßer der Zeitungen und Einbildungen 
ihrer Reporter, und außerdem möchte ich wohl wiffen, 
wo wir Taſchentuch, Börſe, Notizbud, Viſitenkarten 
und fo weiter lafjen follten ohne unfer Täſchchen. An 
einer modernen Toilette it eben fein Rartoffeljad 
möglich.“ | 

„Nimm mir’s nicht übel,“ meinte der Rommerzien- 
tat mißbilligend, „aber wie fann man als vernünftiges 
Weſen fih derart von der Mode abhängig erklären, 
daß man fich ihr zu Gefallen jeden Tag einer Berau- 
bung ausfeßt!“ 

„Meiner Anjiht nach,“ ftinmte games z zu, „jind 
diefe beraubten Damen ganz einfach gefeblich jtrafbar — 
wegen Begünftigung, Gelegenbeitsgeben, Beihilfe zum 
Verbrechen.“ | 

Lifa lächelte verächtlich zu ihm hinüber, „Sch bleibe 
dabei: Repprtererfindung! — Papa, haft du jemals eine 
Dame gekannt unter den vielen Damen unſerer Be- 
kanntjchaft, der ihr Täfchchen entriffen worden wäre?“ 
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„ein. Das niht —“ 

„Oder Sie, Herr Hiller?“ 

„Auch mir ift noch kein derartiger Fall geklagt 
worden. Uber ih bin auch keine Zeitungsredaktion, 
feine PBolizeiltation.“ 

Zames Hiller ſah noch blajierter und gleichgültiger 
aus wie fonjt, und die temperamentvolle Liſa konnte 
nun einmal dies fchlaffe Weſen nicht leiden. Gerade 
bei ihm reizte es fie oft bis zur Unart gegen ihn. 

„Alſo ich behaupte nochmals, daß meinen Händen 
niemand fo leicht etwas entreißen wird. Aber ich 
glaube, Ihnen könnte man alles nehmen, was man 
auch wollte, Sie würden nicht einmal feithalten, wenn 
Shen folh ein berühmter Pompadourräuber Die 
Brieftafhe aus der Hand riffe, fondern ihm nur mit 
Shrem ewigen blafierten Lächeln gelangweilt nach— 
jeben.“ 

„Möglich,“ fagte er achfelzudend, „denn wenn ich 
meine Banfnotentafche offen in der Hand im abend- 
lihben Siergarten trüge wie Sie Zhre Geldtafche, 
wäre Sicher nichts darin, und ih würde in der Tat 
läheln über den getäufchten Spitzbuben. Ih bin 
nit fo unvorfichtig wie Sie, Fräulein Lifa. Außer— 
dem finde. ich es unſchicklich und überhaupt gefährlich 
für junge Damen, gegen Abend allein auf einſamen 
Wegen durch den Tiergarten zu geben.“ 

„San; meine Anfiht!“ rief der Rommerzienrat. 
„Aber auf deinen Vater börft du ja nicht. Nun — die 
Dollendung deiner Erziehung muß ich eben deinem 
einftigen Manne überlaffen.“ 

Lifa lahte. „Davon habe ich immer gefhwärmt, 
mich von meinem einftigen Manne erzieben zu lafjen. 
Eine hübſche Aufgabe für ibn, mir meine mutige 
Selbftändigkeit abzugewöhnen !“ | 
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„Ich glaube in der Tat nicht, daß irgend ein Mann 
das fertig bringen würde. Wäbhlerifch in feinen Mitteln 
dürfte er jedenfalls nicht fein,“ bemerkte der junge 
Hiller mit einem matten Lächeln. — „Aber jegt bitte 
ih um die Erlaubnis, mich zurüdziehen zu dürfen. 
Die ftarkduftende Treibhausluft hier macht mir Ropf- 
weh.“ 

„Wie Schade!“ rief fie fpöttiih. „Ich hoffte ſchon, 
Sie würden mich zu Gerſon begleiten und mir mit 
Zhrem beinabe weibliden Talent in Zoilettenfragen 
die Stoffe für mein Roftüm zu unſerem großen Ball 
ausjuchen belfen.“ 

„ad — und in Magazinen berumftehben? Nein, 
Das ijt nichts für meine Nerven,“ wehrte er jchau- 
dernd ab. 

* * 

Lifa drüdte das weiße Pelzbarett in die blonde 
Haarpradt, fchlüpfte in ihr Eoftbares Belziädchen 
und machte fich auf den Gang zu Gerfon. Der Abend 
war wundervoll, Rotglühend fchimmerte die unter- 
gebende Sonne durch die herbftlih gefärbten Bäume 
des Tiergartens, die Luft war berb und pridelnd. 
Zangjam fchlenderte fie durch den Park in träumen- 
dem Sinnen. Wie ſchön war es bier fchon, wenn 
man ganz allein ging, um wieviel fchöner mußte es 
fein mit jemand, den man liebhatte — bier im rot- 
ſchimmernden Abendlihdt — ſo ganz allein — Arm 
in Arm, in den man fi fchmiegen konnte, wenn es 
dunkler wurde, in den ftarfen, [hüßenden Arm! Und 
wenn ein gütiges Geficht fi ernft zu ihr niederbeugte, 
ein blaffes Geficht, eine fchlanke, kraftvolle Geftalt — 
ab, Anfinn! Smmer und immer mußte der unan- 
genehme Menſch fie ärgern und reizen und auch noch 
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zwingen, an ihn zu denken, wenn er gar nicht da 
war! 

Und Ropfweh befam er, Ropfweb von Blumen- 
duft! Welh ein Mann! 

Sie ſchrak plößlich zufammen und blieb einen Mo- 
ment ſtehen. Ging da nicht jemand vorfichtig hinter 
ihr ber? Sie wandte fihb um. Alles war ftill, der 
Seitenpfad, auf dem fie ging, lag menfchenleer in den 
ſchnell heraufgeftiegenen Schatten des Abends. Wirk- 
lih — beinahe unheimlich wurde ihr zumute, Diele 
ängftlihen Männer, ihr Vater und der junge Hiller, 
hatten fie angeitedt mit ihrer Furchtſamkeit. 

Aber jest hörte fie wirklich Schritte, langfame, vor- 
lihtige Schritte. im Gebüſch, das den Pfad begrenzte. 
Da drinnen mußte doch jemand fein, der ihr folgte! 
Ihr war es, als fümen die Schritte dicht hinter ihr ber, 
jolange fie ging, und bielten an, fobald fie jtand. 
Es war bejtimmt fo. Und feine Menfchenfeele war 
au fehen, niemand, der ihr entgegentam! 

Sp ein ganz, ganz Hein wenig wurde ihr doc 
bange. „Es iſt ihm richtig gelungen, mich feige zu 
machen,“ dachte fie geärgert und wollte eben ihr 
jhimmerndes Silbertäfhchen, das an feiner Kette 
ihr am Handgelent hing, unter das Zakett zieben, als 
fie mit entjektem Auffchrei zurüdpralite, 

Dicht vor ihr fprang eine dunkle Geitalt aus den 
Büſchen auf den Weg. Sie ſah einen Moment lang 
zwei funkelnde Augen dicht vor. ſich — und im nächſten 
Moment war ihr mit geübtem Griff das filberne 
Täſchchen aus der Hand gewunden. Ehe fie noch einen 
Hilferuf ausftogen konnte, war der Rerl wieder mit 
langen Säßen in den Büſchen verjchwunden. : 

An allen Gliedern zitternd eilte fie jo fchnell fie 
£onnte auf die Fahritraße hinaus, wo fie einen Schuß- 
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mann ftehen ſah. In dem Täſchchen waren hundert 
Mark geweſen, und der Silberwert des kleinen Gegen- 
ſtandes war auch ein recht bedeutender, Aber je näher 





lie dem Schugmann kam, deſto langfamer ging fie, 
Was Jollte das nützen? Der Räuber war mit ihrem 
Bompadour ficher längjt über alle Berge, Zm duntlen 
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Siergarten umberlaufen und ihn fuchen, war doch 
auch nicht möglih für den Mann, der feinen Boten 
nicht verlaffen konnte. 

Anzeigen konnte man ja der Kriminalpolizei den 
DBorfall noch heute. Das würde fchon ihr Vater oder 
Sames Hiller beforgen. Ja, James Hiller, der würde 
Ihön predigen und fie reizen und ärgern und befpötteln. 
Rein, lieber die hundert Mark und die Taſche verlieren! 
Schade war’s ja darum, aber das Geliht von dem! 
Brr — lieber jchweigen. Freilich, daß fie ihre fo auf- 
fallende Silbertafche nicht mehr am Handgelent hängen 
hatte, wenn fie ausging, das würden er und ihr, Dater 
wohl bemerfen und dann wenigftens zu ihrer Genug- 
tuung glauben, daß fie zur Vernunft gekommen jei. 
Nun — das mochte dann immer fein. Eigentlich war’s 
ja beinahe fo. Oder würde fie fich künftig nicht hüten, 
eine fo verlodende Taſche fo forglos zu tragen, würde 
fie nicht doch lieber die einfamen Abendgänge durch 
den Siergarten vermeiden? 

Wie prächtig fih Lifa Martens verftellen konnte! 
Mit wel harmlos freundliben Gefiht fie zum 
Abendeſſen erihien! Liebenswürdig plaudernd, über 
ihren Gerfonbefuch freilih nur flüchtig hinweggehend, 
fie wollte ja nichts verraten, man follte doch am Rojtüm- 
feft überrafht werden, Biel netter als fonjt war fie 
gegen James, fo daß diefer feine müden Augen weiter 
als gewöhnlich öffnete, wenn er fein reizendes Gegen- 
über betrachtete. Sie aber, in dem dunklen Gefühl, 
daß fie ihm irgend etwas abzubitten habe, lächelte und 
nidte wiederholt, wenn er eine feiner gelafjenen Be- 
hbauptungen aufitellte, und ihr flotter Widerjpruchs- 
geift ihm gegenüber fchien fehr viel von feiner Schärfe 
verloren zu haben. 

%“ * 
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Der Abend des Ballfeltes war gelommen. Die 
Ihönen Räume der Dilla Martens waren ftrahlend 
erleuchtet, und fait alles, was die vornehme Welt an 
Glanz und Pracht, an Schönen Frauengeftalten und 
eleganten Männern zu bieten hatte, fam in Equipagen 
und Autos durch das Bortal in den Dorgarten der 
Dilla, über den ein ſchützender Baldahin gefpannt 
war. 

Immer neue Gäſte ſtrömten in die offene Halle, 
und erit gegen zehn Uhr ebbte der Strom der An— 
fommenden ab, und nur nocd einzelne verjpätete 
Nachzügler eilten in bejchleunigter Gangart berbei, 
um das Ejjen nicht zu verjäumen. 

Der Rommerzienrat war in befter Laune. Seine 
und feines Jugendfreundes Pläne für eine Verbindung 
ihrer Häufer fchienen ſich troß der anfänglich ſehr un- 
günjtigen Ausfichten doch verwirklichen zu follen, denn 
Lifa, die Spröde, Eigenfinnige, ſchien allmählih doch 
Vernunft anzunehmen und ein gewiljes Gefallen au 
dem Freier zu finden, der von ihrem Dater für einen 
höchft achtungswerten Charakter und pafjenden Ehe- 
bern für feine wilde Lija gebalten wurde. 

Freilich gab er fih heute wenig Mühe, ihr den Hof 
zu machen. In feiner ganzen Blafiertheit, immer an- 
lehbnungsbedürftig für feine nachläffig ſchlendernde Ge- 
Italt, ftand er unbewegten Antlites am Ramin. Liſa 
aber war entzüdender als je in ihrem zartıofa Rrepp- 
tleide, mit dem vollen Roſenkranz im blonden Haar, 
eine Rofengirlande um die blendenden Schultern. 

Der Ball war in vollem Gange, und Lifa, natürlic) 
ehr umfhwärmt, flog von einem Arm in den anderen, 
nut nicht in den von James Hiller, der felbitredend 
nicht mehr Rundtänze tanzte und fich ins Rauchzimmer 
verzogen hatte, um ab und zu eine Frangaife zu tanzen, 
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zu der er Sich fogar einmal entjchloffen hatte, die Tochter 
des Haufjes zu engagieren. 

Das Ichöne, ſonſt jo heitere Mädchen ſah heute zu- 
weilen erniter aus, als es ihre Gewohnheit war, 





Es jchien wie ein leichter Schleier über Lifas ſonniger 
Heiterkeit zu liegen, und ihre Augen hatten einen ihr 
jonjt fremden, fajt febnjüchtigen Ausdrud, der ganz 
unverjtändlich fchien, denn fie hatte doch alles — alles, 
wonach ihr Herz fich ſehnen konnte. Fa — gewiß 
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alles, außer dem einen Heinen Gegenjtande, nad) dem 
fie erft unbewußt und jet bewußt ftrebte — Das eine 
Herz, das fie von all jenen, die ihr bedingungslos zu 
Füßen lagen, fih zu erwerben wünfjchte, und von dem 
fie allmählih doch immer mehr zu glauben begann, 
daß fie es zu gewinnen nicht die Macht habe, nicht den 
Sauber, der genügte, das kühle Herz James Hillers zu 
erwärmen. 

Ganz bang und fchlieglih wirklih eiferſüchtig ſah 
fie, wie er mit diefer und jener ihrer Freundinnen 
ſprach, wenn er ab und zu eine kurze Gaftrolle im Ball- 
faal gab, in einer fait liebenswürdigen, lebhaften Weife 
bejonders mit der einen, der zarten ftillen Eugenie 
Dorn, die freilih ein fehr Eluges, ſehr bedeutendes 
Mädchen, aber faſt unpermögend zu nennen war. 

In ihrer ſchwankenden Stimmung febnte fie fich 
ichlieglih aus dem raufhenden Trubel hinaus, nad 
einer Minute Stillen Alleinſeins, ruhiger Selbitbefin- 
nung. Als fie es unbemerkt zu können glaubte, trat 
fie in den ftillen Wintergarten, der in der grünen 
Dämmerung feiner Pflanzen und Sträucher, ſchwach 
von wenigen elektrifhen Lampen erleuchtet, einſam 
dalag. Ein leihter Zugwind kam ihr entgegen. Pie 
tleine Tür, durch die fie, wenn fie von ihren Ausgängen 
heimtam, zuweilen ins Haus trat, weil der Winter- 
garten direkt hineinführte, ſchien geöffnet zu fein, der 
fühle Luftzug fam von jener Seite ber. 

Aber, wie war das möglihb? Sie hatte doch allein 
diefen Sclüffel! — Nein, nicht mehr. Sie bejann 
ih plößlih mit aufiteigendem Grauen — der war ja 
in dem ihr entriffenen Bompadour geweſen ſamt ihren 
Viſitenkarten — alles Material ſozuſagen beijammen, 
um es Einbrecern leicht zu machen; 

Da Itodte ihr Fuß. Durch die hohen Blattpflanzen 


0 Novellette von A. v. Gersdorff. 95 





neben der in der Tat offen ftehenden Tür ſah fie zwei 
funtelnde, ſprühende Augen auf ſich gerichtet — und 
im nächſten Augenblid fühlte fie fih wild umklammert 
von zwei tiefenjtarten Armen. Halb ohnmädtig, un- 
fähig, fih in der ftählernen Umſchlingung auch nur 
zu rühren, mußte fie es willenlos dulden, daß der 
Strolch — er war es natürlich, derfelbe aus dem Zier- 
garten — ihr mit einem langen Ruffe den Mund 
ſchloß. 

Da ſtieß ſie in ihrer Not den Namen heraus zu ihrer 
Hilfe, der ihr jetzt Tag und Nacht im Herzen ſchwirrte: 
„games — Zames!“ rief fie mit erjtidter Stimme. 

Da ließ der Kerl von ihr ab und hielt ihr einen 
bligenden Gegenftand vor die Augen. „Ihr Täſch- 
chen ijt’s, auch Ihr Geld ift darin und Schlüffel und 
Rarten — alles bring’ ich wieder!“ knurrte er in ge- 
brodenem Deutſch. „Sie follen fih nicht ängſtigen — 
ih wollte es nicht — ich konnte Sie aber nicht ver- 
geffen. Sch bin ja nur ein elender, heruntergekom— 
mener Rerl, aber ein anftändiger Menfch war ich ein- 
mal, und Sie find gut — Sie haben ein gutes Herz —“ 

„Sehen Sie — geben Sie fchnell!“ brad es über 
ihre Lippen. „Bebalten Sie das Geld — ich will es 
meinem Dater fagen, daß er Zhnen hilft, wieder ein 
anftändiger Menſch zu werden. Machen Sie nur, daß 
Sie jeßt fortlommen. Sagen Sie mir Ihre Adrefie, 
denn ich will Ihnen helfen!“ 

„games — Zames heiß ich — ſo, wie Gie mid 
eben riefen!“ jauchzte plößlich der Strolch, zu ihren 
Füßen fnieend. Zu Boden flog die [hwarze Perücke 
und der ftruppige Bart und der zerlumpte Mantel, 

und James Hiller kniete zu Lifas Füßen*). „O Liſa — 


*) Siehe das Titelbild. 
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Einzige, vom erſten Moment an Geliebte — verzeih 
mir mein Vorgehen, das ja nur der fühnite, ent- 
ichloffenite Menſch wagen konnte, den es gibt — 
Zames Hiller: eine Lifa zum Geborfam zu zwingen, 
eine Lija zu erobern, die nun einmal auf gewöhnliche 
Meife nicht zu überzeugen, nicht zu gewinnen war. 
Siehſt du nun ein, wie leicht es ift, Dir zu entringen, 
was man haben will — deinen Bompadour, deinen 
Hausjchlüffel, deinen Namen, dein Herz?! Alles haft 
du mir ausgeliefert, Jobald ich mit gewalttätigem Griff 
danach faßte. — Und eine Lija Martens verlangt wohl 
auch, daß der Mann fie heiratet, der fie geküßt hat?“ 

„Sa, das verlange ib auch, Du — Bompadour- 
räuber!“ hbauchte fie und ſank aufs neue in die ihr 
ſehnſüchtig entgegengejtredten Arme. 








Sneinem Aſyl für Trinferinnen. 
Don H. Pſychander. 


Mit 12 Bildern. = Nachdruck verboten.) 
De Trunkſucht iſt nicht nur deshalb ein fo verderb- 

lihes Lajter, weil fie die körperliche Leiftungs-. 
fähigkeit zerrüttet und untergräbt, fondern um vieles 
nadteiliger wirkt fie noch Dadurch, daß fie alle fittlichen 
Gefühle abftumpft und eine krankhafte Schwächung 
des Willens nach fich zieht. Auf diefen beiden leßteren 
Umjtänden begründet fi die Tatſache, daß Trunkſucht 
und Derbrechen fo oft vereint find. Nach) einer Sta- 
tiftit des Deutfchen Reiches hatten unter 23,857 Straf- 
gefangenen 41 Prozent ihr Verbrechen unter dem 
Einfluß des Altohols begangen, und von den Rörper- 
verlegungen waren gar 74 Prozent von Perſonen 
verübt worden, die fih im Suftand der Trunkenheit 
befanden. 

Su unterſchätzen ift fernerhin nicht der wirtjchaft- 
lihe Schaden, den die Truntenbolde ſich ſelbſt und 
ihren Familien zufügen. Die Zahl der Trunkſüchtigen 
iſt zudem bei weiten größer, als man gewöhnlich an- 
ninmt, Wird doch die Zahl der anerfannten Trunten- 
bolde im Deutſchen Reich auf rund 300,000 veranfchlagt, 
worunter die fogenannten Gelegenbeitstrinter noch nicht 
einbegriffen find. In den Rrantenhäufern Dcutich- 
lands werden jährlich durchichnittlich gegen 12,000 Ber- 
jponen aufgenommen, die an Trunkſucht leiden, und 
von manden Armenverwaltungen werden 40 bis 
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60 Prozent der Gejamtausgaben auf Leiftungen für 
die Folgen der Trunkſucht verwendet. 
Das einzige, wirklich erfolgreihe Mittel zur Be— 





Der Flur mit den Einzelzjimmern. 


tämpfung und Heilung der Truntkſucht iſt aber eine 
langdauernde Abfchliegung der Trunkfüchtigen oder, 
mit anderen Worten, ihre Aufnahme in ein Afyl. Denn 
es ijt eine oftmalig bejtätigte Erfahrung, daß die Trunk— 
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jüchtigen auch nach) vorübergehender Beſſerung gar zu 
leiht wieder rüdfällig werden, fobald ſich ihnen Die 
Gelegenheit darbietet, dem Alkoholgenuß zu frönen. 


- — BIST Ru 
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Ein Einzelzimmer. 


Aber nur eine vielmonatliche völlige Enthaltſamkeit 
gewährt die Möglichkeit zur Heilung. Dieſe völlige 
Enthaltfamteit von genügender Dauer ift aber einzig 
und allein zu erreichen in einem Afyl. 

1910. VI. 7 
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Diefe Einſicht ift es auch geweſen, die die Trinker— 
aſyle oder Trinkerheilftätten ins Leben rufen ließ. In 
Deutfchland wurde das erfte Trinkerafyl bereits im 
Zahre 1851 in Lintorf bei Duisburg errichtet, Es war 
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Ein Plegling im Einzelzimmer. 


zunächſt nur für entlaffene männliche Strafgefangene 
beitimmt, Eine Erweiterung erfuhr diefe Mutteranitalt 
im Zabre 1879, indem auch eine Abteilung für Trinter 
aus gebildeten Ständen angefügt wurde, Die erfreu- 
lihen Erfolge, die man bier erzielte, ermutigten zu 
weiterem Fortjchreiten auf der begonnenen Bahn, ſo 
daß in den meiſten Teilen Deutfchlands nach dem ge- 
gebenen Muſter Trinkeraſyle eingerichtet wurden, Wir 
bejigen je&t deren einige dreißig, die teils unter der 
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Zeitung von Ärzten, teils unter der von Geiftlichen 
itehen. Mehrere davon nehmen auch Frauen auf. 

Die Trinter, die in der Anftalt Aufenthalt nehmen 
wollen, müffen fich verpflichten, vier bis zwölf Monate 
Dort zu bleiben. Sofort beim Eintritt wird dem Auf- 
genommenen jegliches alkoholiſche Getränk entzogen. 
Die Behandlung der Inſaſſen iſt jo, daß fie die Mitte 
einhält zwijchen der unbeugjamen Strenge eines Ge- 
fängnifjes und der nadhfichtigen Zucht eines Kranten- 
baufes. Für eine angemefjene Beichäftigung, geiftige 
Anregung und gejellige Unterhaltung wird nach Mög- 
lichkeit Sorge getragen, 

Die ſyſtematiſche Bekämpfung der Trunkſucht jtößt 





Die Küce, 


bei uns infofern auf Schwierigkeiten, als es die gejeß- 
lihen Beſtimmungen nicht erlauben, einen Trinker, der 
ih ſonſt nicht jtraffällig macht, gegen feinen Willen 
in einem Aſyl unterzubringen. Erörtert und in Vor— 
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Ihlag gebracht worden iſt zwar auf den jurijtifchen 
Rongrejjen eine derartige Gefeßesvorlage ſchon wieder- 
holt, aber leider ijt es bisher zu einer Verwirklichung 
diejer Erwägungen noch nicht gekommen. Nur in dem 





Sn der Waſchkuͤche. 


Fall, da ein Trinker gejeßlich entmündigt worden ift, 
fann er auf Betreiben feines Bormundes auch wider 
feinen Willen einem Aſyl zugeführt werden. 

Anders liegen die Derbältnijje in England, Hier 
ijt die notorifche Trunkſucht als ſolche jtrafbar, und der 
Richter kann auch die Verſetzung unverbejjerlicher 
Trinker in ein Aſyl oder unter die Auflicht geeigneter 
Perſonen in Form der Familienpflege verfügen. 

Fit ſchon die Trunkſucht bei Männern widerlich, jo 
wirkt fie noch abjtoßender und zugleich nach der ge- 
jundbeitlichen und ſittlichen Seite bin entartender bei 
den Frauen. Gerade in England aber find die Frauen 
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der unterjten DVoltsihichten in den Großftädten der 
Trunkſucht in erfchredendem Maße ergeben. Wer die 
verrufenen Straßen des Londoner Stadtteils Wbhite- 
chapel beſucht, trifft in den Abenditunden nur zu 
häufig auf taumelnde und finnlos betruntene Frauen. 
Bejonders bedauerlich aber iſt es, daß dieſe verkom— 
menen Frauen auch ihre Rinder frühzeitig zum Trunt 
anleiten, 

Ähnlich verhält es fich in anderen englifhen Groß- 
ſtädten. Dieſer Umjtand hat neuerdings die durch ihre 
Baummwollmanufattur berühmte Snduftrieftadt Man- 
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Trocknen und Rollen der Waͤſche. 


cheſter dazu bewogen, ein Aſyl für Trinkerinnen zu 
errichten. Bis dahin brachte man die Trinkerinnen in 
Familienpflege unter, was für eine jede einen Koſten— 
aufwand von nicht. weniger als 2000 Mark jährlich er- 
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forderte. Dazu waren die Erfolge noch fehr mangel- 
haft. Nicht nur entliefen die Zrinkerinnen ihren 
Pflegern oftmals, fondern fie wußten fih auch im 
geheimen altobolifche Getränke zu verichaffen oder, 





Sn der Schneiderftube, 


wenn beides auch nicht geſchah, fo ftellte es ſich doch 
meijt heraus, daß die Frauen nach der anjcheinenden 
Beiferung und der daraufhin erfolgten Entlafjung aus 
der Familienpflege ſehr bald wieder der Trunkjucht 
verfielen. Um mit diefen Widrigkeiten endgültig auf- 
zuräumen, bejchloß man, wie ſchon erwähnt, die Er- 
bauung eines ſtädtiſchen Afyls für Srinkerinnen, in 
dem die trunffüchtigen Frauen fo lange verweilen 
müfjen, bis ihr Widerjtand gegen die Derlodungen 
des Alkohols als gejichert betrachtet werden fann. 
Mancheiter iſt nach London die reichite Stadt Eng- 
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lands. Infolgedeſſen hat man auch bei der Errichtung 
des Aſyls keine Koſten gejcheut, vielmehr eine Anjtalt 
geichaffen, die fowohl in betreff der baulichen Anlagen 
als auch der inneren Ausftattung als ein Muſter [ozialer 
Fürjorge gelten kann. Das Aſyl befindet fich nicht in 
Mancheiter felbit, ſondern man hat es nad) dem benach- 
barten Städtchen Aylesbury verlegt, das fich einer an- 
mutigen landjchaftlihen Umgebung erfreut und fich 





Bei der Gartenarbeit. 


durch gute Geſundheitsverhältniſſe auszeichnet. Zn der 
Anjtalt find Beamtinnen und freiwillige Pflegerinnen 
tätig. Die Damen find auf unjeren Bildern durch Die 
hohen müßenförmigen Häubchen fenntlich. 
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Eine jede Trinkerin muß fich zuerjt bei ihrer Auf- 
nahme in das Aſyl einer körperlichen Säuberung unter- 
ziehen und wird darauf mit der einfachen, aber Eleid- 
famen Anjtaltstracht verfeben. Sie gleicht im wefent- 





Spaziergang im Garten. 


lihen dem Anzug der Beamtinnen und Pflegerinnen 
und unterjcheidet fi von ihm hauptſächlich nur da- 
Durch, Daß die Pfleglinge flache Häubchen tragen. 
Anfänglich wird einem jeden neu aufgenommenen 
Pflegling ein Gemach zugewiefen, deffen Fenſter ver- 
gittert ift. Denn da auch in der erſten Eingewöhnungs- 
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zeit keinerlei altoholifche Getränke verabreicht werden, 
jo kommt es nicht felten zu förmlichen Tobjuchtsanfällen, 
Selbitmordanwandlungen und waghalligen Fluchtver- 
fuchen. Zt die fchlimme Übergangsperiode vorüber, 
dann bezieht der Pflegling ein recht nettes Simmer 
mit unvergittertem Fenſter. Zur Überwachung wäh- 





rend der Nacht find indeſſen an den Zimmertüren 
Sciebefenfter- angebracht, die vom KRorridor aus Die 
Beobahtung der Bewohnerin ermöglichen, Neben 
einer jeden Tür hängt ein Papierblod, auf dem die 
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Beamtinnen ihre etwaigen Beobachtungen in der Nacht 
verzeichnen, Jo daß der Arzt bei feinen täglichen Be- 
ſuchen fofort über den Zuſtand der Inſaſſin unter- 
richtet ift. 

Das gut erbellte Einzelzimmer enthält eine eiferne 





BR 2 — 
Pfleglinge beim Damſpiel. 


Bettſtelle mit Matratze, Kopfkiſſen und Schlafdecke, 
einen Tiſch, auf dem das Speiſegerät, wie Teller, Napf 
und Taſſe, zu ſtehen kommt, einen Stuhl und die Gerät— 
Ichaften zur Simmerreinigung. Im Winter erfolgt die 
Erwärmung duch Bentralbeizung. Den Bewohne- 
rinnen iſt es erlaubt, das Zimmer nach ihrem Ge- 
ſchmack mit Photograpbien, Bildern und dergleichen 
auszufhmüden. | En 

Alle Gefchäfte des Haushalts werden unter der 
Auffiht und Anleitung der Beamtinnen und Pflege- 
rinnen von den Inſaſſinnen ſelbſt bejorgt. Sie kochen 
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in der geräumigen, modern eingerichteten Rüde die 
Speiſen, wachen, trodnen und rollen die Leibwäjche 
und fertigen auch die Anftaltstleidung an. Viel Ge- 
wicht wird ferner auf die Bejchäftigung mit Garten- 
arbeit gelegt. Zu diefem Swed iſt das Aſyl mit einem 
großen Blumen- und Gemüfegarten ausgeitattet. Regel— 
mäßige Spaziergänge im Garten dienen der Erholung 
und Leibespflege. Auch ift es den Pfleglingen erlaubt, 
Beſuche zu empfangen und im Beijein einer Beamtin 
nach Belieben in der Anftalt mit den Bejuchern zu 
verkehren oder fih im Garten zu ergeben, LUlnter- 





Eine Feuerwehruͤbung. 


baltungsjpiele, wie Damſpiel, mujitaliihe Vorträge 
und Lektüre füllen die Mußeftunden aus. 

Um bei dem Ausbruch eines Brandes Überjtürzun- 
gen und Unglüdsfälle zu vermeiden, ift auch eine Feuer- 
wehr eingerichtet, zu der die Beamtinnen und frei- 
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willigen Pflegerinnen gehören, Don Seit zu Seit 
werden Feuerwehrübungen und fogenannte Feuer- 
proben vorgenommen. 

Die bisher gewonnenen Erfahrungen berechtigen 
zu der Hoffnung, daß mit der bier eingejchlagenen 
Methode die angejftrebten Ziele — die gejundbeitliche 
Miederberitellung und die fittlihe Feſtigung der In— 
faffinnen — in beftiedigender Weife erreicht werden 
fönnen. 








Die Heimat der Heimatlojen. 
Ein Lebensbild vom Meere von Heinrich Binder. 


> 


(Nachdruck verboten.) 
Ä fer Schiff fam von Valparaiſo. Mit gutem 
d Winde hatten wir Kap Horn umſegelt und 
liefen die Falklandsinſeln an, um einen 
mama Keinen Zeil unſerer Ladung zu löſchen. 
Die Falklandsinſeln bilden eine Gruppe von eigen- 
artigem Reiz, die tief dort unten an der äußeriten 
Spite des amerikaniſchen Feitlandes liegt. Rein Baum 
jpendet Schatten an den wenigen, aber heißen Sommer- 
tagen. Doch wuchert ein üppiger grüner Rafenteppich 
über der Erde. Tauſende von eigenartigen gelben 
Blüten leuchten aus dem faftigen Grün, und weiter 
oben, wo fanft die Hügel anjchwellen, wiegen weite 
Flähen mannshohen Grajes im Winde. Pie ftarken 
Weſtſtürme, die ſeit Zabrtaufenden über die Inſeln 
braufen, ließen die Bäume nicht gedeihen. Nur ein 
einziges, verfümmertes Bäumden wird dem Fremden 
als bejondere Seltenheit bei Port Stanley gezeigt. 
Port Stanley ift die Hauptitadt der Snjelgruppe. 
Ein kleines, reinlihes Städtchen von achthundert Ein- 
wohnern bildet das Gemeinwefen, Das ſich maleriſch 
um den von der Natur gefchaffenen, vortrefflichen 
Hafen gruppiert. Große Schafherden fünden, daß die 
Menfchen dort in weltenferner Einſamkeit in der Schaf- 
zucht ihren anſpruchloſen Erwerb ſuchen. 
Weit draußen auf der Reede liegt ein ftattlicher 
Dreimafter. Don der Gaffel grüßt die blau-weiße 
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argentinische Flagge herüber. Englifhe rußgefchwärzte 
Rohlendampfer liegen wie dunkle Seeungebeuer in 
dem grünfchimmernden Waſſer. 

Seds ſeltſam gebaute, plumpe Segler haben dicht 
am Ötrande ihre Anker ausgemworfen. Es find Walfifch- 
fahrer. Sie haben bier ihre Station und fuchen von 
Port Stanley aus das Südlihe Eismeer, das ihnen 
guten Ertrag liefert, zum Fange auf. 

Ein leuchtend fchöner Spätberbitnachmittag lag über 
dem Meere, als die Anker unjeres Schiffes im Hafen 
von Port Stanley in den Grund tajjelten. 

Ein Boot kam uns entgegen. Es hatte die deutfche 
Flagge gehißt. Ein alter, hochgewachſener Mann ftand 
aufreht am Steuer. Mit ficherer Hand führte er das 
kleine, dreiedige Segel des Bootes, das in fchneller 
Fahrt auf uns zukam. Per graue Bart und die Furchen 
des wetterbarten Gefichtes ließen ertennen, daß der 
Mann am Steuer die Stürme des Lebens und die 
Stürme des Meeres kennen gelernt hatte. | 

Sein Begleiter war ein ftattlicher, ſchlanker Mann 
in jüngeren Jahren. Sein Alter war fchwer zu er- 
fennen, da fein ernites, blaſſes Gefiht in ſeltſamem 
Widerfpruh zu der fchlanten, faſt jugendlichen Er- 
ſcheinung ſtand. 

Sie kamen an Bord und begrüßten uns als Deutſche. 
Sie hatten die Ladung in Empfang zu nehmen und 
erledigten in Ruhe und mit bewundernswerter Sach— 
kenntnis ihre Aufgabe. Wir waren erſtaunt, in dieſem 
Weltwinkel Deutſche zu treffen. Sie ſelber waren 
ſichtlich ergriffen von dem Spiel des Zufalls, das ihnen 
einen Gruß aus dem Mutterlande brachte, das ſie 
wieder die Mutterſprache hören ließ. 

Als die Sonne weit drüben über dem Kap zur Rüſte 
ging, brachen die beiden wieder auf. Ich fuhr mit 
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ihnen ans Land, und als der Jüngere mich aufforderte, 
den Abend bei ihnen zu verleben, begleitete ich fie 
gerne in ihr einfaches, ſchmuckes Haus, Das am Oftrande 
des Hafens von einer Heinen Anhöhe weiß herüber- 
leuchtete. | 

Als wir eintraten, fam uns eine fchlante, hübſche 
Frau entgegen. Cine Fülle blonden Haares frönte 
ein fchmales, feines, faft durchgeiftigtes Geſicht, über 
das ein feltfames Leuchten ging, als fie hörte, daß der 
Fremde ein Deuticher fei. 

Ein Zunge, der das reihe Blondhaar der Mutter 
geerbt hatte, klammerte ſich ängitlih an ihre Schürze 
feſt. Er blidte mich mit feinen großen Rinderaugen 
ſcheu und furdtfam an, Erſt als ich ihn freundlich 
itreihelte und ihn in deuticher Sprache nad) feinem 
Namen fragte, wurde er zutraulicher und führte mich 
an feinem Eleinen Händchen in die Stube, 

Es war ein kleiner, bebagliher Raum, in den ich 
trat. Die junge Mutter hatte fchnell die Lampe an- 
gezündet, und bald ſaßen mir in trautem Gefpräd, am 
Tiſch, auf dem fhon ein einfahes Mahl der Heim- 
tommenden bartte. 

Ich fühlte mich bald heimiſch in dem trauten Kreiſe, 
denn ich merkte bald, daß fie dankbar waren für jedes 
Wort, für jedes deutihe Wort, das ih fprab. Sie 
blidten auf meine Lippen, als ob Rinder auf das Wort 
des Lehrers hörten. Nichts follte ihnen entgehen, 

Mas hatten fie dann alles zu fragen! 

Und wie ich ihnen Runde gab von der alten Heimat, 
fiel mein Blick auf einen Sprud, der in ſchlichtem 
Rahmen an der weißgetündten Wand hing. Sch ſtand 
auf, um ihn beijer lefen zu können. Der Alte erhob 
ſich und leuchtete mir. Sc erkannte einen Ders wieder, 
den ich daheim die le&te Stätte unbekannter Seeleute 
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zieren fab, die den Zod in den Wellen gefunden. 
Er lautete: 


Mir find ein Doll, vom Strom der Zeit 
Gefpült zum Erdeneiland, 

Doll Unfall und voll Herzeleid, 

Bis heim uns holt der Heiland. 

Das Daterhaus it immer nah, 

Die wechfelnd auch die Loje — 

Es ilt das Kreuz von Golgatha, 

Heimat für Heimatlofe. 


Zhre Augen folgten den meinen, als ich halblaut 
die Worte las. Und dann hörte ich die Geſchichte ihres 
Lebens und ihres Leidens — ſo groß und fo unfagbar 
ichwer, daß ich fie niemals vergefjen werde. 

Und wenn ich an das Meer dente, an das graufame 
Meer, das ich als zweite Heimat doch lieben gelernt, 
muß ich immer an ein paar deutſche Herzen denken, 
die weit unten im unendlichen Ozean, in weltenferner 
Einjamteit der deutſchen Heimat heiß entgegenfchlagen. 

* * 
% 

&s war Abend. 

Die Heine deutſche Hafenftadt lag in ftillem Frieden, 
und weit, weit draußen neigte fich die Sonne als rot- 
glühender Seuerball dem Meere zu. 

Zeile raufhte der Abendwind in dem fpärlichen 
Dünengras. Die Wellen der Nordfee verliefen ſich in 
ununterbrochenem, faft lautlofem Spiel im Sande. 

Zwei junge Mädchen faßen an der Böſchung des 
Deihes und ſpähten aufmerkſam in die rote Lichtfülle 
hinein, die über den Wafjern lag. Ab und zu legten 
fie die Hand ſchützend vor die Augen. 

Das größere der beiden Mädchen brach endlich das 
Schweigen. Leije, als ob fie die erhabene Stille des 
wunderbaren Schaufpiels nicht ftören wollte, fagte fie 
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zu ihrer Gefährtin: „Sie müßten eigentlich heute abend 
noch hereintommen. Um zehn Uhr haben wir Zlut; 
es wäre fchade, wenn fie bis morgen früh auf der 
Reede liegen bleiben müßten.“ 

„Vater glaubt nicht daran. Im Kanal war heute 
morgen ſchwerer Sturm. Wir haben zwar bier fait 
nichts davon gemerkt, aber draußen foll es mädtig 
getobt haben.“ 

Sinnend und ſchweigſam blidten fie wieder in die 
Ferne. Die Luft wurde dunller, weiße Möwen flogen 
iheu an ihnen vorüber. Die fahle Dämmerung auf 
der dunklen Wafjerflähe wich langfam den eriten 
Schatten der hereinbrehenden Naht. Bläuliche Licht- 
funten huſchten hin und ber und tauchten wie fpielend 
aus der Tiefe auf. Der ftrahlende Feuerglanz der 
Icheidenden Sonne verblaßte mehr und mehr, und ſchon 
flutete matt das filberne Licht des Mondes über die 
dunklen Wogen. Zräumend blidten die einfamen Mäd- 
chen in die Weite, Ein leichter Windſtoß wedte fie aus 
ihrem Sinnen. 

„Bir können nicht mehr warten, wir müſſen nad 
Haus, Fee. Du weißt, dag dir die Abendluft nicht gut 
tut,“ | 

Die Größere fagte es zu der jüngeren Schweiter, 
Dieſe war Mein und ſchwächlich. Ihr runder Rüden 
und die ſchmale, flache Bruft ließen ertennen, daß die 
Sorge der Schweiter berechtigt war, Pas kleine, 
ſchmale Geficht war fein und regelmäßig. Ihre Augen 
waren bejonders ſchön. Es waren Augen, die fchon 
viel geweint hatten. 

„Ah, warum ſeid ihr immer fo beſorgt um mid! 
Glaubſt du, daß die Abendluft mir mehr ſchadet als dir?“ 

Die Schweiter legte den Arm um fie: „Nein, Heine 
See, aber es ift doch befjer, wenn wir gehen.“ 

1910. VI. 8 
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Sie erhoben fih und fchritten über den Deich der 
nahen Stadt zu. 

Herta und Felizitas Herwig waren die Töchter des 
Reeders Heinrih Herwig. Der Name Herwig hatte 
einen guten Rlang in der Heinen Hafenftadt. Mit zäher 
Kraft und unter ſchweren Entbehrungen hatte fich der 
DBater zu feiner geachteten Stellung emporgearbeitet. 
Als er in der Blüte feiner Zahre ftand, konnte er vier 
jtattlihe Segelihiffe fein eigen nennen. Er war ein 
echter Sohn des Meeres. Er entitammte einer alten 
frieſiſchen Scifferfamilie, die fehon feit Generationen 
mit dem Meere geltämpft hatte. Diele aus der Her- 
wigjhen Familie waren der See ſchon zum Opfer 
gefallen. Aber das tofende, ſchäumende Meer erzieht 
den Menichen ein tiefes Heimatsgefühl an. Dieſe Men- 
ihen leben und fterben auf dem Meere. Sn jungen 
Zahren ſchon hatte Herwig fein Glüd auf dem Meere 
verjucht. Ein kleines Segelſchiff, das er fich durch Fleiß 
und Sparſamkeit erworben hatte, bildete den Grunditod 
feiner kleinen Flotte, auf die er einft jo ſtolz, fo un- 
endlich jtols war, Aber die Zeiten fehritten vorwärts, 
und die Dampfer, diefe zu Stahl gewordenen Gedanten 
des menschlichen Geiftes, brauften durch die Meere. 
Schneller und billiger brachten fie die Güter aus fremden 
Zanden, und fo entzogen fie nah und nad) der Segel- 
Ihiffahrt den goldenen Boden. Eines um das andere 
der Herwigihen Schiffe mußte verkauft werden, aber 
° Herwig hielt mit friefifcher Fähigkeit an feinen Seg- 
lern feſt. 3a, damals gab es Seiten, in denen es als 
weibiſch und unfeemännifch galt, auf diefen modernen 
Dampfern ohne echte feemännifhe Arbeit und ohne 
Ringen duch das Meer zu fahren. Das konnte jeder 
Zunge. Dazu braudte man nicht in Wind und Wetter 
gehärtet zu fein. Und fo kam es, daß von der jtatt- 
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liben Herwigihen Reederei fchlieglih nur noch ein 
Vollſchiff, die „Felizitas“, übriggeblieben war. In 
früheren Zahren hieß es nach der Mutter des Reeders 
„Antje Herwig“, als aber das Glüd mit reichen Händen 
das Haus bedadte, als das dritte Rind den ftolzen 
Eltern geboren wurde, da gab es große Feite im Her- 
wigihen Haufe. Eine Doppeltaufe, wie fie jchöner 
und feierliher nicht gedacht werden konnte: das über- 
zarte, Heine Wejen in den weißen Linnen und das 
itattlihe Schiff wurden auf den Namen Felizitas ge- 
tauft. 

Aber die Göttin des Glüdes iſt blind und grauſam. 
Das kleine, lebte Rind der fchon bejahrten Eheleute 
wuchs nur kümmerlich auf, und die „Felizitas“, die 
draußen auf dem Meere als lettes Schiff Herwigs 
deſſen Hausflagge trug, hatte oft brachliegen müſſen. 

Sp waren die Jahre dahingegangen. Und heute 
wartete man in banger Sorge auf die Rüdkunft der 
„Zelizitas“, die zwei Jahre unterwegs gemwejen war, 

Die beiden Mädchen überbrachten dem Dater die 
Runde, daß das Schiff noch nicht in Sicht war. 

„Ich konnte es mir denken,“ fagte er ruhig. „Bei 
dem Wetter hielt es fchwer, noch hereinzutommen. 
Hoffentlih werden fie morgen früh gemeldet, Ge- 
ſchehen ift fiher nichts, fonjt hätten wir doch ſchon 
Nachricht.“ 

Stoß diefer zuperfichtliden Worte laftete es wie ein 
Alp auf der Zamilie. Sie faßen fchweigend in der 
großen Stube, die in ihrer einfachen Gediegenbeit den 
Glanz früherer Zeiten verkündete. 

Die Mutter, eine einfache, kränkliche Frau, blidte 
endlich von ihrem Bude auf: „Wenn nur nichts pajffiert 
it! Du weißt jelbit, wie waghallig Hans iſt.“ 

Der jehsundzwanzigjährige Sohn fuhr ala Steuer- 
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mann auf der „Felizitas“. Die Mutter trug, wie ſchon 
jo oft, bange Sorge um ihn. 

Der Dater verfuchte fih und die Seinen über die 
Ihwere Stunde mit ſcherzenden Worten binwegzu- 
täufhen: „Sei nur ruhig, Mudding. Wenn der Zunge 
drauf ift, fährt kein Schiff in den Graben.“ 

Dann war es wieder ftill im Zimmer. 

Es ſchlug zehn, als die Eltern aufitanden und zur 
Ruhe gingen. Der Händedrud, den fie den jungen 
Mädchen gaben, war feiter und inniger als fonjt. Auch 
die Mädchen gingen in ihre Rammer, und bald herrſchte 
tiefe Stille in den weiten Räumen des Haufes. 

Rein Auge hatte fihb wohl ſchon geſchloſſen, als 
gegen Mitternacht die Glode mit fchrillem Klang durch 
das Haus gellte. Mit Eopfendem Herzen eilten die 
Mädchen in das Wohnzimmer, in dem der Vater ſchon 
ſtand und das Fenjter geöffnet hatte, 

Ein Selegramm wurde gebradt. Haſtig zog ich 
der Vater an und eilte an die Haustür hinunter, Den 
wartenden drei Frauen verging die Zeit bis zur Zurüd- 
kehr des Daters unendlich langjam. 

Endlih kam er. 

Mit Ichweren, ſchweren Schritten. 

Die Mutter hatte mit zitternden Händen das Licht 
angezündet. Langjam, mit eiferner Rube, aber mit 
matter Stimme las er: 

„Helgoland, 10 Uhr abends. ‚Felizitas‘ Nordweit- 
jtuem aufgelaufen. Matrofe Rahler tot. Hans [hwer 
verwundet. Steenken, Rapitän.“ 

Dann war es für Sekunden ftill in dem Simmer. 
Der Vater ſaß unbeweglid. Nur die Hände bededten 
langfam die Augen. 

Auf einmal fchluchzte die Mutter laut auf. Pie 
beiden Töchter ftanden der Mutter bei, ftreichelten ihr 
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graues Haar, küßten fie auf die faltigen Wangen und 
ſprachen ihr Troſt zu. 

Der Vater fa noch immer ftill da und ftarrte mit 
leeren Augen auf das Stüd Papier, das mit wenigen 
Worten eine Welt, feine Welt vernichtete, das mit 
einem Schlag den Erfolg jahrelangen Fleißes und die 
Hoffnung auf befjere Zeiten in Stüde ſchlug. Dann 
ſtand er auf und ging mit fchleppenden Schritten in 
das Schlafzimmer. 

Schließlich erhob fih auch die gebrochene Frau. Zn 
einer plößlihen Aufwallung umarmte und füßte fie 
ihre beiden Töchter. Dann wantte fie hinter ihrem 
Manne ber. 

Auh Herta und Felizitas begaben fih zur Ruhe. 
Herta legte fih fröftelnd in das Bett und fing leiſe 
an zu ſchluchzen. Felizitas ſaß auf dem Bettrand und 
itartte lange vor fih hin. Doch der Schlaf jentte end- 
lih feine Schatten über die gequälten Mädchenherzen, 
und mit weichen, mitleidigen Flügeln nahm er fie auf 
und trug fie in das Land der Vergeſſenheit. 

Herwig und feine Frau konnten in diefer Nacht 
feine Ruhe mehr finden. Die Mutter weinte und 
betete. Der Dater ſaß aufreht im Bett und ftüßte 
feinen Ropf in die Hand. 

Schwer, allzu ſchwer traf ihn diefer Schlag. 

Saujendmal legte er fih die Frage vor: Warum? 
Darum wurde gerade er jo geftraft? Er, der nie vom 
Pfade der Pfliht abgewichen war, der troßdem Zahı 
um Zahr in verzweifeltem Rampfe dem Schidjal Stüd 
für Stüd feiner mühſam erworbenen Scholle wieder 
zurüdgeben mußte? 

Die beiden kamen überein, daß man morgen mit 
dem eriten Dampfer nach Helgoland fahren müſſe. 

Wie wilder Schmerz durchzudte es den Vater, als 
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er daran dachte, dag morgen Sonntag fein würde, 
daß lachende, fingende Menjchen der fchönen Snjel mit 
dem gleihen Dampfer zufteuern würden. Pie Mutter 
wollte jedenfalls mit, Sie würde doch hier vor Un- 
geduld vergehen. 

Es mochte fünf Uhr fein, als die beiden Alten fich 
erhoben, um ſich zu der kurzen Fahrt zu rüjten. 

Herta und Felizitas waren auch fhon auf. Sie 
waren nicht überrafcht, als die Eltern ihnen ihre Ab- 
fiht mitteilten. Sie hatten erwartet, daß der Vater 
fofort hinüberfabren werde, und da nun aud Die 
Mutter mitfuhr, baten fie den Vater herzlich, fie Doch 
nicht allein zu lafien. Ohne die Antwort des Vaters 
abzuwarten, zogen fie fich fehnell an, und es dauerte 
nicht lange, bis die ganze Familie Herwig aufbrach. 
Es war Sieben Uhr, als die vier an Bord des Ichmuden 
weißen Dampfers famen, der zur Abfahrt bereit an 
der Landungsftelle lag, Sie vermieden miteinander 
zu fprechen, und peinlich empfanden fie die neugierigen 
Blide der vielen gepubten Menfchen, die verwundert 
auf die vier verfjtörten Gefichter jahen. 

Ein letztes Läuten, und die Leinen des Dampfers 
wurden losgeworfen. Langjam und ſtoßweiſe ging 
der Dampfer von der Raimauer ab und zog bald in 
gleihmäßigem Stampfen den Fluß hinunter dem 
Meere zu. Golden ftieg die Sonne auf, und Die 
Heimatitadt lag hinter den Deihen wie in flüflige 
Glut getaudt. | 

Still und ernft ſah Herwig in das blendende Licht 
zurüd. Er merkte es nicht, daß die Frau ihren Arm 
in den feinen gelegt hatte und ihn fanft preßte. So 
itanden fie lange, lange auf dem Promenadended. 
Herta und Felizitas hatten ſich auf das Oberded be- 
geben. Sie fahen in das Meer hinaus, angejtrengt 
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und ſuchend, als wollten fie die roten Rlippen des 
Eilandes jett ſchon erſpähen. Möwen flogen vor dem 
Schiffe ber, und wie fanft wiegende Möwen fahen 
auch die weißen Wölkchen aus, die im Weften in dem 
Golde der jungen Morgenjonne hingen. Frei und 
groß lag das Meer, das graufame Meer vor ihnen, 
das Meer, das ſchon Millionen Opfer gefordert hatte, 
Millionen nad) harten Rämpfen und ſchweren Stun- 
den, das auch ihren Bruder jebt bejiegt hatte. War er 
ſchon tot? Sie wußten es nicht und mochten den Ge- 
danken auch nicht ausdenten. Die kurzen Worte des 
Selegramms liegen das Schlimmite ahnen. Aber fie 
ließen doch auch einen Strahl der Hoffnung leuchten. 
Da lag es nun vor ihnen, das fürdterliche, un- 
barmherzige Meer! Wie mander lag da auf dem 
Grunde, der mit hellihimmernden Segeln hinaus- 
gezogen war! Das Meer, groß und erhaben, will ſich 
befreien von den Feſſeln, die ihm der ſchwache Menſch 
auflegt. Und daher erzählt jede Welle von wilden 
Rämpfen und von traurigen Siegen. Zede Welle, die 
jest wie fpielend an den ſcharfen Bug des Dampfers 
Schlägt, die im jungen Morgenlichte fo ſcheu erglüht, hat 
fie in der vergangenen Naht nicht mit gierigem Brüllen 
vielleicht einen Menſchen unter fi) begraben, den Sohn 
einer Mutter, den Bruder bangender Schweitern? 
Ein Lied ftörte die Mädchen aus ihren Träumen 

auf. Aus vielen Reblen klang es in die friſche Morgen- 
luft hinaus: | 

„reife über fanfte Wogen 

Sieht ein Schifflein feinen Lauf. 

Und am weiten Himmelsbogen 

Steigt des Tages Königin auf.“ 


Eine luftige Gefellihaft fang vom PBromenadended 
herunter dieſes alte Schifferlied, das von dem Sohn 
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des Meeres erzählt, der nicht mehr heimtehrt. Und 
die Seeleute, die in der Nähe der beiden Mädchen das 
Derded reinigten, fangen mit rauhen Rehlen den auf 
See beliebten Rehrreim dazu: 


„Glori, glori, halleluja, 
Schön find die Mädchen auf Batavia!“ 


Zautes Lachen begleitete die luftige Weife. 

Herta und Felizitas gingen fehweigend die Treppe 
hinab, um die Eltern aufzufuchen. Die faßen ftill auf 
einer Bank hinter der Rajüte. Schweigend feßten fich 
die Töchter zu ihnen. So faßen fie lange. Ein fchrilles 
Signal der Dampfpfeife wedte fie endlih aus ihrem 
ichweren Sinnen. 

Die Inſel kam in Sidt. 

Nach vierjtündiger Fahrt kamen fie dem Siele nahe. 
Herwigs eilten aufs Derded. Da lag die Inſel vor 
ihnen — majejtätijch ſchön. 

Don der „Zelizitas“ war noch nichts zu ſehen, die 
lag ja auch an der nordweſtlichen Seite. 

Meerumſpült ragten die roten Felſen in die friſche 
Morgenluft. Noch eine ſcharfe Wendung des Dampfers, 
und er lag auf feinem Ankerplatz. Die Boote der Helgo- 
länder umringten das Schiff. Die Baflagiere fliegen 
unter Lachen und Kreiſchen in die ſchwankenden Boote, 
und unter gleichmäßigen NRuderfchlägen flogen diefe 
dem Unterland zu. 

Plöblich bemerfte Herwig e ein weißes Boot, das um 
die Südfpiße der Snfel bog. Er zeigte, ohne ein Wort 
zu jprechen, nach der Richtung, und fofort war man 
ih darüber klar, daß es ein Boot der „Felizitas“ war, 
das zu dem Dampfer fam, um den Befiter des ge- 
Itrandeten Schiffes abzuholen. 

Mit Ungeduld erwarteten die vier das Heine Schiff, 
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das ihnen Runde und Gewißheit bringen würde. Näher 
und näher fam es. Sie erkannten jebt ſchon deutlich 
den Rapitän Steenten, der das Boot fteuerte. 

Zetzt bemerkte auch diefer fie und wintte mit der 
Hand. Es war kein freudiges Winten, matt und ge- 
zwungen waren die Bewegungen des Rapitäns. Das 
Boot legte an. Es war ein fchwerer Augenblid, 

„Wie gebt es Hans?“ 

Die Mutter prebte die Frage heraus. 

Als Steenten mit der Antwort zögerte, und als deut- 
lih in feinen erniten Mienen eine traurige Gewißheit 
zu lefen war, brach die Mutter mit dumpfem Auffchrei 
zufammen, Man bradte fie behutfam in das Boot. 

„Was ift mit ihm?“ ftieß der Vater hervor. „Zit 
er tot?“ 

„3a,“ Hang es dumpf und gedrüdt zurüd. 

Wie gebrochen ſank jet auch der Dater auf die 
Bant des kleinen Bootes nieder. Herta und Felizitas, 
die fihb um die Mutter bemüht hatten, blidten ftarr . 
und blaß zu dem Vater auf, Ihre Augen waren tränen- 
leer. Sie konnten das alles noch nicht fallen. Wenn 
ihnen der Bruder auch fremd geworden war, da fie 
ihn jahrelang nicht gejehen hatten, fo fühlten fie doch 
die ganze Schwere dieſes Schlages in einem dumpfen, 
ſchmerzhaften Gefühl, das feine Tränen auslöſte. 

Zangjam fuhr das Boot um die fhöne Inſel, auf. 
der man das bunte, fröhlihe Zreiben der Badegäjte 
erkennen konnte, Die Ruder fentten ſich behutſam und 
leife in das Waller, das in der Nähe der Inſel eine 
tiefgrüne Färbung hatte. 

Sekt, als das Boot um die ZInſel fteuerte, wurde 
man der „Felizitas“ anfihtig. Sie lag zur Seite ge- 
neigt im Waſſer. Aber immer noch ſtolz und fchön 
tagte das Schiff aus den Fluten heraus. 
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Der Rapitän fprah jet nach langen Minuten 
dumpfen Schweigens, es ſollte Troft und milder Zu- 
ſpruch fein: „Das Schiff hat nur wenig Schaden er- 
litten. Es fißt gut, und mit dem nädften Hochwaſſer 
werden wir es wohl flott betommen.“ 

Den Worten folgte ein langes Schweigen. 

Endlich war man beim Schiff. 

Die Flagge flatterte halbmalt im Winde. 

Es bielt ſchwer, die Mutter, die noch völlig ge- 
brochen war, die fteile Schiffstreppe hinaufzubringen. 

Der Reeder wurde von den Matrofen mit teil- 
nabmpoller Achtung begrüßt, Es lag wie ein großer 
Schmerz auf den wetterbarten Gefichtern, denn nir- 
gends fühlen die Menfchen fo deutlich, daß fie Brüder 
ind, wie auf See. Eine große, uneigennüßige Liebe 
verbindet die Seeleute, und wenn einer den Bruder 
befiegt hinſinken fieht, wenn er ihn nicht retten kann, 
jo iſt es, als finte ein Stüd von ihm felber nah —— 
Kampfe dahin. 

Die Matroſen geleiteten die Familie in die blant- | 
gefcheuerte Rajüte, die auf dem Achterded lag. : Hier 
war alles fo anheimelnd, bier hatten fie in früheren 
Seiten in fröhlicher Gefelligkeit manche ſchöne Stunde 
verlebt. Wenn die „Felizitas“ hinausfuhr, wurde hier 
der Abfchied von der Heimat gefeiert. . Die fauber ge- 
fcheuerten Planken, die mit roten, weichen Läufern 
belegt waren, die gepoliterten Bänte, die blintend ge- 
pußten Meffinglampen, der mit bunten Blumen be- 
malte Spiegel — bier konnte man ſich wohl fühlen. 
Und dort war das Bimmer, in dem Hans gewohnt 
hatte. Es lag neben der Rapitänstajüte. 

Steenten hielt jegt nicht länger mehr an fih. Er 
fühlte, daß die Eltern Rechenſchaft forderten von ihm, 
dem der Sohn als Gehilfe und Stüße beigegeben war. 
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„gm Ranal hat’s ihn über Bord geſchlagen!“ Stoß- 
weife preßte er diefe Worte hervor. „Bei Gott, zwei- 
mal haben wir gehaljt, bei fhwerem Nordweſt, vier 
Stunden lang haben wir die Stelle abgefuht, aber 
zulest nahm der Sturm zu. Die Marsfegel plabten 
und fchlißten auf. Und er war ja auch mit dem Ropf 
auf die Reling aufgefchlagen, als er aus dem Maft 
fiel. Der Matroſe Rabler ſprang auf ihn zu, wie der 
Sturz erfolgte, aber in demfelben Augenblid holte das 
Schiff über, und eine fhwere See fpülte den Rabler 
jelbft mit über Bord. Ich ftand am Ruder und hab’ 
alles mit angeſehen. Es war ſchrecklich. — Und fie 
hatten ihn alle fo gern! — Wir warfen Bojen aus, 
aber von beiden war nichts mehr zu fehen.“ 

Seine Worte wurden oft duch das Aufichluchzen 
der Mutter unterbrochen. 

Auch Herwig hatte eine Frage dazwifchen geworfen, 
haftig und unfiher: „Ein Boot konntet ihr bei dem 
Wetter nicht ausjegen?“ 

„Es war unmöglih. Der Simmermann wollte mit 
ſechs Mann in das große Boot. Aber ich unterjagte 
es. Der unfinnige Verſuch hätte den ficheren Tod 
aller bedeutet.“ 

Der Vater ging mit dem Rapitän an Ded, Mit 
aller Energie tämpfte Herwig feinen Gram nieder. Er 
ließ jih die Urfache der Strandung erklären, und fein 
gequältes Herz mag vielleiht den Frieden einer kurzen 
Spanne gefunden haben, wie er jah, daß fein Hab 
und Gut noch nicht ganz vernichtet, fein Lebenswert 
von der entfeljelten Natur noch nicht ganz nieder- 
geriſſen war. 

„Ich weiß nicht, wie es fam. Zch habe mein ganzes 
Leben lang noch kein Unglüd mit meinen: Schiffen 
gehabt.“ Der Rapitän fagte es haftig und fuhr fich 
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mit der Hand über die Stirn, „Herr Herwig, glauben 
Sie mir, ih war vorjidtig wie immer. Wir haben 
unfere Pflicht getan, alle Mann. Es ift eine Schande, 
gerade als ob man verflucht fei!“ 

Herwig, der felber des Troſtes bedurfte, hatte noch 
Kraft, den Rapitän zu tröften. „Seien Sie ruhig, 
Steenten, das kann dem Beſten paflieren. — Wie 
kam es? War Nebel?“ | 

„ga, aber immer noch fihtig. Wir peilten abends 
Schouwen Bank-FZeuerfhiff in drei Seemeilen Ab— 
itand. Don bier ab fteuerten wir Nordoft zu Nord. 
Um acht Uhr morgens hatten wir auf dem angegebenen 
Rurs fünfzig Seemeilen zurüdgelegt. Dann wurde 
der Rurs auf Nordoft zu Oft geändert. Um zwei 
Uhr nachmittags hatten wir auf diefem Rurs vierund- 
zwanzig Seemeilen zurüdgelegt. Don jett ab wurde 
Oft zu Nord gefteuert, und bis fieben Uhr wurden im 
ganzen wieder achtundzwanzig Seemeilen gutgemadt. 
Bis abends zehn Ahr fteuerten wir dann Oft. Auf 
der ganzen Strede von Schouwen ab hatten wir fein 
Feuer in Sicht befommen. Ich war der feiten Über- 
zeugung, daß wir auf keinen Fall innerhalb Terſchelling 
und Bortum-Feuerihiff paffiert waren, da wir fonit 
die Feuer hätten fehen müfjen. Endlih kam in Oſt— 
füdoft ein Feuer in Sicht, das wir für das von Helgo- 
land halten mußten. Ich ertannte aber bald, daß es 
Helgoland nicht fei, und bielt es nach der Lotung, die 
auh mit der Rarte übereinjtimmte, für das Feuer 
von Norderney. Um drei Uhr morgens befamen mir 
ein zweites Feuer in Sicht. Wir fahen jebt fofort, 
Daß Das erite Feuer nicht Norderney gewefen fein 
fonnte, und fanden heraus, Daß es das von Amrum 
gewefen fein mußte. Das zweite Feuer ertannten wir 
als das von Rote Rliff. Am zehn Uhr vormittags be- 
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kamen wir einen Strib an Badbord voraus eine rote 
Boje in Sicht. Ich hielt die Boje zuerit für die Heul- 
boje und legte fofort Ruder hart rechts, aber unmittel- 
bar darauf, nahdem nur anderthalb Strich abgehalten 
war, faß das Schiff feit. Als das Wetter aufllarte, ſah 
ih den Leuchtturm von Helgoland, der Südſüdweſt 
peilte, Die zuerſt gejichtete ſchwarze Boje befand fich 
etwa zwei Strih an Badbord, und die Heulboje erblidte 
ih, als es ganz klar geworden war, etwas vorlicher 
als dwars an Steuerbord, Sp verhält fich die Sache.“ 

Während diefer erfhöpfenden Erklärung, die der 
Rapitän mit Beftimmtheit gegeben hatte, waren die 
beiden Männer in den Laderaum binabgeitiegen. 
Das Schiff hatte an Steuerbordfeite vorne ein viel- 
leiht zwei Meter langes Loch. Der Boden war auf- 
gerifjen, verbeult, und ein paar Spanten waren ver- 
bogen, Da der Raum, in dem fich die Havarie befand, 
durch wajjerdihte Züren von dem übrigen Schiff 
getrennt war, konnte die „Felizitas“, wenn fie wieder 
flott fam, die Reife getroft bis zum nächſten Hafen 
fortjegen. 

Als Herwig alles in Augenjchein genommen hatte, 
fonnte er wieder etwas leichter atmen. Er jah, daß 
das Schidjal ihm noch nicht fein lettes Hab und Gut 
genommen hatte. Er eilte in die Rajüte zurüd, um 
den Seinen dieſen einen Troſt zu bringen. Die Mutter 
achtete aber nicht auf feine Worte. Sie ſaß zufammen- 
gelauert in einer Ede der langen Bank und weinte 
feife vor fih bin, Herta und Felizitas ftanden vor 
der Rajüte, die Hans bewohnt hatte. Alles, was 
fein eigen gewefen, war forgfältig zujammengelegt. 
Der Schiffjad und ein Roffer ftanden bereits gepadt, 
jo daß den Angehörigen nichts mehr zu tun blieb. Das 
it Seemannsart. Wenn einer dem Meere zum Opfer 
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fällt, dann forgen die anderen mit uneigennüßiger 
Liebe und größter Gewifjenhaftigteit, daß feine Hab- 
feligteiten geordnet und als letzter Gruß den An— 
gehörigen überbradht werden. Selbſt die wertlofeite 
Kleinigkeit wird aufgehoben. Sie wiſſen, daß in all 
dDiefen Sächelchen liebe Erinnerungen an den Toten 
für die Hinterbliebenen fortleben, daß jedes Bild, 
jedes Tuch feine Gefhichte hat. | 

Die Mädchen nahmen die Botichaft des Vaters mit 
Seilnahme hin. Pas war doch ein Hoffnungsitrahl 
in all dem Leid. 

Die Mutter bat die Töchter, an Land zu fahren 
und den Friedhof der Inſel zu befuhen. Sie wollte 
allein bleiben. Ganz allein. Herwig beauftragte den 
zweiten Steuermann, die Mädchen an Land zu rudern. 
Er felbft jegte fih neben die Mutter und nahm ihre 
Hand in die feine. — 

Niels Larjen, der zweite Steuermann der „Selizi- 
tas“, follte die beiden Mädchen an Land bringen. 
Behutfam half er ihnen in das ſchaukelnde Boot. 
Zangfam ruderte er der Infel zu. 

Herta war die erite, Die das Schweigen brad). 
Mit leifer Stimme fragte fie: „Haben Sie das Un- 
glüf mit angefehen?“ 

Larſen nidte. „Sa, ib habe alles mit angejehen, 
fonnte aber nicht helfen. Es war entfeglih. Er war 
mir ein fo guter Freund. Uber für mid) liegt ein 
großer Troſt in feinem Sterben. Er iſt einen ſchönen 
Tod geftorben. Er ſank als Held auf den Meeresboden, 
Fa, wen die Götter lieben, den rufen fie mitten aus der 
Pfliht, aus der vollen Arbeit ab. Und denken Sie 
in all Shrem Schmerz ruhig darüber nah: Rann es 
etwas Schöneres geben, als jo zu jterben? Ein Mann, 
noch nicht gebrochen von den Stürmen des Lebens, 
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in der Größe feiner Rraft, der ſinkt doch dahin wie ein 
Sieger! Und die Zurüdbleibenden können ihn be- 
neiden um fein würdiges Ende, — Sie können Das 
jeßt alles vielleiht noch nicht faffen, aber wenn die 
Zeit die tiefe Wunde verbeilt hat, wenn Ruhe in Zhr 
Herz gezogen ift, dann werden Sie mir recht geben.“ 

Mit großen Augen ſahen die Schweitern den 
Spreder an, der ſo warm, fo leidenfchaftlih geredet 
hatte. | 

Er tauchte die Ruder fchneller, wuchtiger in die 
Flut. Das Meer war in der Nähe der Inſel von 
grüner, durchlihhtiger Farbe. Auf dem Boden fah 
man, wie fihb Zange und Algen in gleichmäßiger, 
langjamer Bewegung hin und ber wiegten. Unter 
dem Schatten der ſteil abfallenden Feljen fuhr das 
Boot der Landungsftelle zu. 

Es iſt ein eigenes Stüd Land, der Friedhof von 
Helgoland. Diele einfahe Gräber breiten fich vor 
uns aus. Reine üppigen Blumen überwucdern bier 
die Stätte des Todes. Ein paar Roſen ranten fich 
empor. Über den Gräbern geben befcheidene Verſe 
Runde von dem einfachen, ſchlichten Sinn derer, Die 
hier ihre Toten begruben, und an der Wand wölben 
fih fchmudlofe Hügel ohne Rranz und Blumen. Hier 
ruhen die, die das Meer getötet und an den Strand 
geworfen hat. Ein einfaches, ummwittertes Holzkreuz 
nennt uns den Tag, an dem ihr ftarrer Rörper ge- 
funden wurde. Wie mögen fie getämpft haben mit . 
der gierigen See! Und jebt liegen fie hier oben, um- 
ſchlungen von dem Rranz der weißen Roſen, der auch 
die fturmgepeitihten Wogen krönt und auf ihnen in 
ſtrengen Winternähten fih zur fchönften Blüte ent- 
faltet. Aus welhem Lande mögen fie ausgezogen 
fein! Wie viele Tränen find um fie geweint worden, 
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um die armen Menfchen bier oben, denen die See das 
Sotenlied fingt und fingen wird, folange die rote Snfel 
aus den grünen Wogen ragt. 

Sn diefer heiligen Ruhe fanden die drei Menjchen 
für kurze Seit Frieden. Herta und $elizitas hielten 
ji an den Händen und gingen langjam durch die 
Gräberreihen. In einiger Entfernung folgte Larfen. 
Obwohl fih die Mädchen manchmal nah ibm um- 
blidten, [chwieg er. Er hatte das Empfinden, daß er durch 
Morte eine ernite, aufrichtige Andacht ftören würde, 

Erit als die Mädchen wieder dem Heinen Gittertor 
zufchritten, fchloß er fich ihnen wieder an. 

„Es iſt ein ſchönes Stüd Land,“ fagte er mit leifer 
Stimme. „Hier oben iſt Ruhe. Und gerade die, Die 
bier liegen, haben fich die Ruhe fo fchwer ertämpfen 
müffen. — Rennen Gie die Gage von Helgoland? 
— Rein? — Hier haben die Götter aus Mitleid den 
Sciffern mitten im Meere eine Grabftätte errichtet, 
weil gerade die fturmbewegte Nordfee den Schiffern 
in der Tiefe keine Ruhe ließ. Ihre kurzen, gefürchteten 
Wellen wühlten den Grund auf, und die armen Toten 
famen nicht zur Ruhe. Aber feit Helgoland fich mitten 
aus dem Meere erhebt, fommen die toten Schiffer 
von allen Seiten heran, wenn wilde Novemberftürme 
Das Meer peitſchen. Sie kennen doch den Ders, der 
in der Rajüte der ‚Selizitas‘ hängt: 

Dir find ein Volt, vom Strom der Zeit 
Geſpült zum Erdeneiland, 
Doll Unfall und voll Herzeleid, 
Bis heim uns holt der Heiland, 
Das Daterhaus ift immer nah, 
Wie wechfelnd auch die Lofe — 
Es iſt das Rreuz von Golgatha, 
Heimat für Heimatlofe. 
Und die finden fie hier oben.“ 
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„Die Heimat für Heimatloſe.“ Leiſe hatte Herta 
das Wort nachgeiprohen. Dann fchritten die drei 
wieder in tiefem Schweigen weiter, dem Unterland 
zu. Bald kamen fie an der Landungsitelle an, und 
in kurzer Zeit war man bei der „Felizitas“ an- 
‚gelangt, 

Da lag auch jhon der Schleppdampfer, der das 

Schiff abbringen follte. Er fandte fchwarze, dichte 
Rauhmolten in die Luft. Mit feitem Händedrud 
verabfchiedeten fich die beiden Mädchen an Ded von 
Larjen, den die Pfliht an das Steuer rief, da man 
fofort mit dem Abfchleppen beginnen wollte, und eilten 
zur Mutter, die mit verweinten Augen aus der Rajüte 
beraustam, um an Deck die Arbeit zu verfolgen. 
Schwere Troſſen wurden vom Schlepper aus am Hed 
der „Felizitas“ befeitigt. 

Als das Waller den höchſten Stand erreicht hatte, 
zog der Schlepper langfam an, und über alles Er- 
warten glatt fam die „Felizitas“ von dem Felſen ab. 

Auf dem Eiland hatte fich eine vielhundertköpfige 
Menge angefammelt, die dem jeltenen Vorgang mit 
großer Spannung folgte. Und als die „Felizitas“ 
nah einem kurzen Ruck ihren jchlanten Bug wieder 
in die Wellen tauchte, als ein leichtes Stampfen des 
Schiffes kündete, dag es wieder in feinem Element, 
war, da fchrieen und riefen die Neugierigen von der. 
Inſel aus, als ob ein fröhliher Sieg erfochten wäre. 
Der Wind trug den Klang der Stimmen zu den Men- 
ſchen hinüber, die auf dem Achterded ftanden und mit 
fieberbafter Aufregung den Hergang verfolgt hatten. 
Mas bing alles für fie an diefen Minuten! 

Der Schlepper verholte jet nah dem Bug des 
Schiffes. Zwei fchwere Troffen wurden ausgebract, 
und nad kurzer Seit jeßte fich der Schleppzug I Be- 
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wegung. Die Inſel verfant mehr und mehr am 
Horizont, Es wurde ſchon ftill auf dem Meere, 

Die Mutter war in die Rajüte zurüdgegangen. 
Ein milder Schlaf hatte die arme Frau nach der Schwere. 
des Tages mitleidig umfangen. Der Dater verhandelte 
mit dem Rapitän im Kartenhaus, während die beiden 
Mädchen auf dem Achterded jagen und ftill über das 
Meer blidten. | - 

Es herrſchte eine tiefe Ruhe über den Waſſern. 
Ganz vorne hörte man [hwah noch das Raufhen und 
Stampfen des Dampfers. 

Es wurde dunkler und dunkler. Hunderte von 
Schiffen hatten ihre "Lichter Schon aufgezogen. Wie 
Leuchtkäfer wogten die Lichter in der Ferne über dem 
Waſſer hin und ber. 

Wie lange endlofe Schnüre erglänzten die Lichter- 
reiben weit, weit draußen. Ganz drüben über der 
Duntelbeit flimmerten grüne und rote Lichter, Cs 
mußte eine Einfahrt fein. 

Weiter glitt das Schiff in die Nacht hinein. Aus 
dem Nebel löſten fich zitternde Funken. Beim Näber- 
tommen ſah man, daß es die Zopplaternen Heiner 
Segler waren, die im Strom vor Anker lagen. 

Sp faßen die Mädchen ftundenlang, bis die rauhe 
Nachtluft fie mahnte, in die Rajüte zu geben. Da 
das Schiff erit gegen Morgen im Hafen antommen 
würde, legten auch fie fich zur Ruhe. 

Der Dater aber faß im Rartenbaus und rechnete 
und rechnete. 

Larſen ftand am Ruder und blidte finnend in die 
dunkle Nacht. 

* — * 

Drei Monate waren ſeit jenem Unglückstage ver— 

gangen. Der Schaden an der „Felizitas“ war aus- 
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gebefjett, aber die Reparatur hatte jo viel Geld ge- 
koftet, daß Herwig fogar das fleine Haus, in dem fie 
jo jhöne Zahre verlebt hatten, verfaufen mußte. Wie 
er auch rechnete und forgte, überlegte und nachdachte, 
es blieb kein anderer Ausweg. Die guten Freunde, 
die in Tagen auffteigenden Glüds den Gtern des 
Herwigihen Haufes gern verfolgt hatten, waren ver- 
ſchwunden. Sie lebten wohl noch), aber als der Stern 
fiel, zogen fie fibh zurüd, um nicht getroffen zu werden. 

Sp mußte fihb Herwig zu dem lebten, ſchweren 
Schritt entihliegen. Die „Felizitas“ mußte unter 
allen Umſtänden gehalten werden. War fie doch feine 
einzige Hoffnung. Die Zeiten mußten doch auch 
wieder beifer werden. Es gehörte nur noch die Ge- 
duld dazu, mit le&ten Rräften das Schiff noch einmal 
hinauszubringen. 

Nah wohenlangem Rechnen und Überlegen hatte 
Herwig den Entſchluß gefaßt, mit den Seinen an Bord 
zu gehen und die Reife in das Land neuer Hoffnungen 
mitzumachen. Auf feinem Schiffe war er der Herr. 
Hier war feine Heimat, war fein eigener Grund und 
Boden. Hier konnte Sich die Mutter von ihrem Leiden 
und von der Schwere der legten Monate erholen, 
hier konnte Felizitas ſich kräftigen und gefunden. 
Mit fieberhafter Tätigkeit wurde die bevoritehende 
Reife vorbereitet, der Vater wollte felbit das Rom- 
mando übernehmen, und Larjen follte als erjter Steuer- 
mann mitgeben. 

Herta und Felizitas fahen mit neuer Hoffnung der 
neuen Welt entgegen, die fih ihren Bliden auftun. 
Sollte, die Mutter willigte nur mit [hwerem Herzen 
und zweifelnd an der Zukunft in den Plan ein. 

Mittlerweile hatte das Schiff gute Fracht nach der 
Weſtküſte von Südamerifa befommen und von dort 
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nah San Franzisko, dann follte es nach Auftralien 
fahren. 

Der Morgen der Abreife brach an. 

Die Leute liefen gefhäftig an Ded bin und ber. 
Cs galt, in legter Stunde noch manches zu ordnen, 
noch mandes zu rüjten. Kurz nah Mittag war der 
Schlepper da. 

Die Flaggen ftiegen am Maft hoch. Eine Anzahl 
alter Bekannter hatte ſich jebt doch eingefunden, um 
der fcheidenden Familie die legten Grüße zuzuwinken. 
Man Sprach von abenteuerlichen Blänen und konnte es 
nicht veritehen, wie Herwig diefen Schritt tun konnte. 
Nur die wenigen, die tiefer jahen, erfannten, daß fich 
der ernite Mann, der jebt am Ruder neben Larjen ſtand, 
nur todwunden Herzens von der alten, fejten Heimat 
trennte, daß ihn die unerbittlihe Macht des Geſchickes 
trieb, und daß er fih mit allen Faſern jeiner Seele 
an das Schiff, an fein lebtes Eigentum klammerte. 

Die Troſſen wurden losgeworfen. 

Ein letter Scheidegruß hinüber und herüber, und 
langjam zog der Schleppdampfer an. 

Auf dem Achterded ftanden Die Mutter und Die 
beiden Mädchen. 

geht bog das Schiff aus der Schleufe, und wenige 
Minuten darauf hatte es das freie Fahrwaſſer des 
breiten Stromes erreicht. 

Weit hinten, im kühlen Golde der untergebenden 
Sonne, glänzten die Türme und Giebel der alten 
Stadt, in der alles, alles zurüdbliedb. In den Augen 
der Mutter ftanden Tränen. Die Töchter hatten ihre 
Arme um fie gefchlungen, Reine fprad, 

Als der Dater ſich für kurze Zeit freimachen konnte, 
kam er aufdas Achterdeck. Er legte leife feiner Frau den 
Arm um die Schulter, zog ihren Ropf an feine Bruft 
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und fagte: „Sollit feben, Mutter, jebt wird alles 
wieder gut.“ Dann eilte er wieder auf feinen Platz. 

Der Strom wurde breiter und breiter. Es dauerte 
noch eine Stunde, und die „Felizitas“ konnte in freiem 
Fahrwaſſer die Segel fegen. Der Schlepper warf die 
Stoffe los. Er wendete und fentte die rauchgeſchwärzte 
Flagge. Ein lebter Gruß aus rauhen Kehlen hallte 
von dem kleinen Dampfer herüber. 

Die „Felizitas“ glitt unter dem Oruck der jchwel- 
lenden Segel ftolz dem vffenen Meere zu. 

Dem Meere und dem Glüd, das alle erträumten 
und erhofften. 

Die Frauen richteten fich an Bord ein. Die beiden 

Mädchen waren auf dem Achterded in einem geräu- 
migen Zimmer an Steuerbordfeite untergebracht, das 
dem der Eltern gegenüberlag. 
. Die erjte Naht ſenkte fi nieder. Und der neue 
Sag kam und verging. Schiffe famen und gingen, 
und am näditen Morgen wurde der Ranal er- 
reiht. ‚Gegen Mittag kam die „Felizitas“ an jene 
Stelle, an der Hans verunglüdt war. Pie Schweitern 
hatten Blumen mitgenommen, die dort in das Meer 
geworfen werden follten. Larſen hatte die Stelle 
genau berechnet, und kurz nad Mittag war man an- 
gelangt. 

Stumm und traurig ftanden fie alle auf dem Acdhter- 
ded. Weit drüben grüßte die fteile, helle Rüfte herüber. 
Die Wellen wälzten fih mit weißem Schaum an der 
Bordwand entlang. Mit tränenleeren, finnenden Augen 
blidte die Mutter in das gurgelnde Kielwaſſer. Dann, 
als Larjen langjam die Flagge ſenkte, warf fie eine 
Fülle weißer Rofen in das Meer. Eine Schar Möwen 
kam herbei. Die fchlanten Tiere [hoffen auf die Blumen 
zu, kehrten fich aber ‚gleich wieder davon ab. Nur 
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eine große, ſchneeweiße Möwe holte eine Roſe aus 
dem Wafjer. In weitem Bogen, die Blume im 
Schnabel haltend, flog fie auf und entſchwand. 

Der Wind frifchte auf, und die Mutter ging in die 
Rajüte zurüd, Die beiden Mädchen blidten finnend 
in die grelle Luft, die über den Waffern lag. Die 
Sonne ftand hoch am Himmel. Gie brach) aus einem 
dunklen Wolkenjchleier hervor, der jih wie ein dichtes 
Gewebe über das Meer gelegt hatte. Die flammende 
Lanzen glängten die Strahlen. 

Die Wogen überftürzten fih. Eine Welle ſchlug 
über die andere. Es war ein ewiges Hafen und 
Streifen. Der Wind trieb die grüne, flutende Maffe 
. vor fih ber, und im Spiel der Wellen brachen fich 
die goldenen Sonnenitrahlen. 

Die beiden Mädchen waren tief ergriffen. Pas 
alſo war das Meer, das graufeme Meer, das ihnen 
den Bruder genommen batte! Und diefem Meer 
hatten fie nun alles, hatten fie ihr‘ Leben anvertraut! 

Mit größtem Intereſſe verfolgten die . beiden 
Mädchen alle Borgänge an Bord. Die Leute mußten 
ihnen alles erklären und zeigen. Im regelmäßigen 
Dienſt des Bordlebens, unter einer Fülle von Abwechi- 
lungen und Anregungen floffen ihre Tage dahin, und es 
dauerte nicht lange, fo fühlten fie fih an Bord heimisch. 

Mit großer Liebe lehrte Larjen fie die Schönheiten 
des Meeres erkennen. Un jedem Morgen fanden fie 
fih in der Frühe auf dem Ded zufammen. Die falzige, 
belebende Morgenluft tat ihnen unbefchreiblih wohl. 
Die Sonne kam fiegreih hoch. Sie gebt ja auf dem 
Meere weit fchöner auf als über Ländern und Bergen. 
Die flammende Weite erfcheint wie ein zartes Gewebe, 
wie weihe Spiten. Tauſend Zeichnungen: find auf 
der Oberflähe zu jeben, Zeichnungen, die fih aus 
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zartgekräufelten Wellen bilden, weiter und weiter 
fluten, und zuletzt in gleihmäßig harmoniſcher Be- 
wegung zu einem Gtern zufammenfließen, der von 
dem nädften Windhauh dann wieder in Millionen 
Bilder aufgelöft wird. 

Und durch all diefe Schönheit und durch das har- 
moniihe Zuſammenleben diefer Menſchen, die auf 
dem ſchwachen Boden der „Felizitas“ eine Welt für 
ſich bildeten, ſchlang ſich allmählich ein feites Band 
inniger Freundſchaft um den kleinen Reis. 

Nur die Mutter alterte ſichtlich. Es war, als ob 
alles um fie her mit Hans hinabgezogen fei. 

Der Dater war fait immer im NRartenhaus be- 
Ihäftigt. Er arbeitete ununterbrochen. Er berechnete 
jebt den Gewinn der Ladung, und er fab, daß es 
jahrelang dauern würde, bis der le&te, ſchwere Schlag 
überwunden fein würde, 

Nah wenigen Wochen fegelte die „Felizitas“ im 
tropiihen Meere ihrem Siele zu. 

Zarjen fühlte aber immer mehr, daß fein Herz 
Schneller fchlug, wenn er neben Herta ftand. Der 
weihe Rlang ihrer Stimme, ihre ſchlanke, mädchen— 
bafte Eriheinung, ihr im Schmerz gereiftes, ruhiges 
Weſen hatten ihn in den kurzen Wochen tief gefefjelt. 
Und je ſtärker dieſes Gefühl wurde, deito ln 
war er zu der armen $Felizitas. 

Herta fchidte fie abends immer ſchon früh in die 
Rajüte. „Fa, Fee, die Abendluft ift felbit im Süden 
Ihädlih für dich,“ fagte ſie. 

Dann bat Larjen für die Schweſter. „Lafjen Sie 
Fee doch noch bier. Pie Luft ift milder als irgendwo 
in der Welt.“ Und dann umfaßte er das Mädchen 
mit rührender Liebe, jo daß es fich wie in einem woh— 
ligen Zaumel wiegte, 
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Sie fprachen über dies und jenes, bis die Nacht 
bereinbradb, und die Sterne des Südens leuchtend 
über ihnen ftanden. 

Er erllärte ihnen die wunderbaren Sternbilder, 
Er fagte, die Menſchen würden duch ihren milden 
Schimmer vom XLeide genefen. Diefer Schimmer 
heile die Wunden des Herzens und überjtrahle mit 
flüffigem Golde das Gefchid derer, die des Leides voll 
feien. 

Mit einem tiefen Glüdsgefühl ging Felizitas dann 
fort von den beiden. Sie konnte es nah folchen 
Augenbliden gar nicht faljen, daß fie feine Rraft zum 
Zeben in fib haben folltee Manchmal, in ftillen 
Stunden, redte und ftredte fie die Arme, und dann 
fühlte fie ein kraftvolles Regen in ihrer Bruft. Wenn 
fie dann an Larfen und feine liebende $reundlich- 
keit dachte, hätte fie laut auffchreien künnen. Pie 
Bruſt arbeitete und feuchte dann, die fchönen Augen 
nahmen einen eigentümlichen Glanz an. 

Herta war ſehr glüdlid darüber, daß Larfen in den 
itillen Stunden des Abends mit der Schweiter fo 
freundlih und voll rührender Zärtlichkeit war. Und 
leife fühlte fie, daß fein Bild fih ihrem Herzen feit 
und feiter einprägte. Sie hatte fich jedoch noch nie- 
mals Rechenfchaft über dies Gefühl abgelegt, war 
deshalb zu Tode erichroden, als Larjen eines Abends 
ihre Hand nahm und fie innig an feine Lippen drüdte. 
Sie war wie ein aufgeſcheuchtes Reh fortgelaufen. 

Am näditen Morgen vermied fie es, Larjen zu 
begegnen. 

Am Nachmittag fuhte Larjen fie auf, als fie und 
Felizitas in breiten Rorbjtühlen auf dem Achterded 
ſaßen. Er ſchien zerjtreut, und auf die Fragen Fees 
gab er nur unbeftimmte Antworten, 
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As der Schiffsiunge den Kaffee brachte, feßte 
ſich Larfen, und auf einmal ſchien es, als ob er von 
ausgelafjener Fröhlichkeit fei, von einer fprudelnden 
Laune, die man vorher noch niemals bei ihm wahr- 
genommen hatte. 

See nedte ihn. „Wenn wir an Land wären, mödte 
ich faft behaupten, daß Sie das große Los gewonnen 
hätten.“ 

„ga, liebe Fee, ih bin auch auf dem beiten Wege, 
es zu gewinnen. Hoffentlih ift mir der Himmel 
gnädig. Ich wäre dann der glüdlihite Menſch auf 
der Welt.“ 

Eine tiefe Nöte zog über Hertas Wangen, Gie 
tonnte es nicht faſſen, daß Larjen in fo luftigem Tone 
über etwas redete, das all ihr Sinnen und Trachten 
füllte, das fie hineingeriffen hatte in einen Ozean 
von Gedanken, aus dem fie keine Rettung wußte. 

„Sie reden in mir unveritändliden Bildern,“ 
meinte Fee. 

Lähelnd fang Larjen vor fich hin: 

„ah bin wie das Meer, das chweigende Meer, 
Es birgt manch Geheimnis in raufchender Zlut — 
3h wahr” das Geheimnis fo fiber und gut 

Wie das Meer, das fchweigende Meer.“ 

Felizitas war plötlich ernft geworden. Sie faß fo 
still und fchweigend da, Daß die Schweiter beforgt wurde. 
„Was fehlt dir, Fee?“ fragte fie. 

„Nichts, Herta, nichts. Ich habe nur eben darüber 
nachgedacht, wie ſpät es jeßt wohl zu Haufe ift. Hier 
geht die Sonne [chen unter, und zu Haufe ift es viel- 
leiht gerade Morgen.“ 

„Stimmt ganz genau, Heine Rechentünitlerin,“ warf 
Larſen ein, „Soll ih es Zhnen jagen, wie man das 
austechnet?“ 
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„Am Gottes willen keine mathematischen Formeln! 
gebt nicht, Larjen, mein Ropf könnte fie doch nicht 
verarbeiten.“ 

Felizitas war aufgeitanden, um ihre Schüßlinge 
am Oberded zu befuchen. Sie hatte es fich nicht neb- 
men lafjen, die als Broviant mitgenommenen lebenden 
Hühner und Enten, die zwei Schafe und das Ralb zu 
pflegen. 

Larſen blieb mit Herta allein. 

„ah muß Sie ſprechen, Herta. Sch bitte Sie darum. 
Ich wollte Sie nicht beleidigen. Seien Gie doch heute 
abend nah Tiſch hier oben auf Steuerbordfeite! Ich 
bitte Sie berzlih darum.“ 

Herta konnte ihm feine Antwort geben. Zaufend 
Gedanken ftürmten auf fie ein, und fie atmete befreit 
auf, als fie die ichweren Schritte des Vaters vernahm, 
der jetzt die eifenbeichlagene Treppe heraufkam. 

„Na, Larfen, was madt der Wind? Sch hab’ ein 
paar Stunden gejchlafen — ich war müde.“ 

„Er iſt gut, Rapitän. Wir loggten zulegt neun 
Meilen. Gebt iſt es ja wieder ftiller geworden, aber 
ih traue dem Frieden nit. Es fcheint etwas aufzu- 
kommen.“ 

Während des Geſprächs hatte ſich Herta entfernt. 
Sie ging der Schweſter nach. 

Während des Eſſens war Larſen wieder ſo ein— 
ſilbig und ſtillernſt wie immer. Als man ſich nach 
altem Brauch nach dem Eſſen die Hand reichte, preßte 
er mit leiſem Druck Hertas ſchmale Hand, und er ſah 
ihr für einen kurzen Augenblick bittend und innig in 
die Augen. 

Als er fühlte, daß ihre Hand leiſe bebte, ließ er ſie 
los und ging hinauf an Ded, zu jener Stelle, wo er 
Herta fehnfühtig erwartete. 
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Und fie kam. 

Mit gefenttem Haupt kam fie langfam auf ihn zu. 
Er griff nach) ihrer Hand und hielt fie feit. 

Die Sonne war im Weiten gejunten, es brach ein 
Abend herein, wie ihn Herta jchöner und erhabener 
noch nicht gefehen hatte. Lange, goldene Wolten- 
Schleier überzogen den blutroten Himmel, Allmählich 
ging das Rot in fatte Burpur- und Rarminfarben über. 
Dazwifchen jchimmerten noch, wie Hermelin auf einem 
Rönigsmantel, reine, weiße Wöltchen, die von einem 
blauen Kranz umrahmt waren, Im Welten, wo der 
glühende Feuerball am Horizonte lag, ftiegen breite 
Flächen in Gelb, Grün und Blau zur Himmelsdede auf. 
Das Firmament gli einem zarten Gewebe, das in 
wunderbarem Lila das Meer überjpannte. 

Die Maſtſpitzen des Schiffes ſchienen dieſen Schleier 
zu durchſchneiden, fo dicht lag die Farbenpracht über 
den Waſſern. 

Die beiden jungen Menſchen, die oben an Ded 
faßen, vermochten nicht zu fprechen. Reiner wollte 
die Stille diefer erhebenden Feier ftören. | 

Als die Nacht jebt mehr und mehr herauffam, fahte 
Larſen die Hand Hertas fefter und ging mit ihr an Die 
Reling. 

Um das Schiff fpielten Fiſche. Sie leuchteten aus 
dem Dunkel herauf. Es fchien, als feien fie aus zauber- 
haften Tiefen heraufgelommen, um die Schönheit und 
die Erhabenheit der unendlichen Natur mit flammen- 
den und leuchtenden Buchſtaben zu predigen, Rote, 
blaue, gelbe und grünleuchtende Rugeln mit fchillern- 
den Fäden ſchoſſen in dem duntlen, mit wunderbaren 
Lichtern der Natur erleuhteten Wafjer hin und ber. 

Tiefe Schatten legten fi) dann auf das Meer, Das 
leife gegen die Bordwand ſchlug. Leife, als ob es 
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müde fei und zur Ruhe geben wollte. Sangen die 
Wogen nohb am Nachmittag ihr friihes Wanderlied, 
jo lang es jebt, als ob aus ihrem Raufchen leife, ganz 
leije ein Wiegenlied heraufhallte. 

Und die beiden Menjchen, die fih mit pochendem 
Herzen dort oben gegenüberftanden, fanten fi, um- 
rauſcht von Schönheit und Sternenglanz, in die Arme 
und weibten ſich in beiliger Liebe einander für das 
ganze Leben. 

Das Meer raunte fein Amen herauf, und die Sterne 
blitzten beller und heller. 

Felizitas, die auch leife heraufgelommen war, ſah 
die beiden eng umjchlungen. 

Sie glaubte fterben zu müſſen, fo unfagbar traurig 
wurde ihr zumute. Zebt wurde ihr ganz klar, was fie 
für Larjen fühlte. Sie wankte zur Reling, um fi 
zu halten. Sie verkroch fich hinter ein Boot, um nicht 
gejehen zu werden. Unten raufchten und gurgelten 
die Wellen. Sie beugte fih über die Reling. Wie 
das Waller leuchtete! Ihr Ichwanden die Sinne. Näher 
und näher fam der weiße Gifcht zu ihr herauf. Heller 
und heller blitten die Sterne, die Sterne des Südens, 
die das Leid von den Schultern der Schwachen und 
Beladenen nebmen follten, 

Mit Anftrengung aller Rrafte fchleppte fie fich die 
Steppe hinunter in die Rajüte. Dort brad fie zu- 
fammen in leijem Weinen. 

Sp fand fie Herta. In überjtrömendem Glüds- 
gefühl wollte fie die Schweiter in die Arme fchließen. 
Beftürzt fah fie jet in das blaſſe Geficht, in die trau- 
tigen, tränenglänzenden Augen. 

„Was fehlt dir, arme Fee?“ 

„ah bin jo müde, Herta.“ 

„Komm, du bift krank, Liebling, ih bringe dich zu Bett.“ 
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Willig ließ ſich Zelizitas zur Nube bringen. Gie 
hatte fich fchon fo weit wiedergefunden, daß fie Hertas 
Bejorgniffe um ihren Zuftand zu zerftreuen wußte, 
Und bald war es ftill in der Heinen Rajüte. 

Felizitas ftarrte mit großen Augen in die Nacht, 

Herta preßte die Hand auf das Elopfende Herz. 
Gie hörte das Raufhen und Schlagen der Wellen, 
Sie hörte dann im Traum das ewige Lied, das fie 
jangen. 

Oben ftand Larjen auf Wahe. Ein unfagbares 
Glüdsgefühl hielt jeine Sinne gefangen. 

Und als er mertte, daß feine Wimpern fich feuch- 
teten, fuhr er lähelnd mit der Hand über die Augen 
und faßte das Steuerrad mit fefterem Griff. 

Er wußte, daß er für fein Glück wachte. — 

Ein neuer Tag war gelommen. 

Der Tag, an dem Rap Horn umſchifft werden follte. 

Mittags hatte Larfen mit Herwig gefprochen, offen 
und ehrlih, und freudig hatte der erfahrene Mann 
das Geftändnis feines Steuermanns hingenommen, 
Freudig nahm auch die Mutter die Nahricht auf. 

Der Nachmittag war übermäßig heiß, und die See- 
leute faben in der ſchwülen Hite einen fchlechten Vor— 
boten, 

Am Nachmittag bot fih ein eigenartiges, feltenes 
Bild. Herrlich breitete fich die fchillernde, fchimmernde 
Flähe des Meeres vor den Bliden. Leuchtend und 
flammend glänzte das wunderbare tiefe Blau. 

Herta ftand mit Fee an der Reling, und beide ſahen 
ergriffen in diefes Meer von Farben hinaus. 

Selizitas, um deren Schultern Hertas Arm rubte, 
war wieder ganz geträftigt. Sie hatte die Runde von 
Hertas Glüd mit glänzenden Augen und heißgeröteten 
Wangen hingenommen, Sie jchmiegte fich feſt an die 
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Schweiter, als ob fie fih nicht von ihr trennen 
könnte. 

Leiſe, wie träumend, ſenkte ſich jetzt der Abend 
nieder, der wunderbare Abend, der den kühlen Nächten 
vorangeht und der eine ſchillernde Farbenglut in das 
Dunkel des Meeres mengt, ſo daß die Augen geblendet 
werden und ſich leiſe, leiſe ſchließen. 

Als Herta die Augen wieder öffnete, war ſie allein. 
Fee war wohl in die Kajüte gegangen, und Larſen kam 
gerade die Treppe herauf. 

Er legte ſeinen Arm um Herta, und trunken in 
jungem Glück blickten die beiden zum Horizont, wo 
leuchtendweiße Wolken wie ein Flug erſtarrter Möwen 
über dem Meer hingen. 

„Siehſt du die Wolken dort, Niels?“ 

„Ich ſehe ſie, Herta.“ 

„Was bedeuten ſie, Niels?“ 

„Sturm.“ 

Erſchrocken blickte ihn das junge Mädchen an. „Iſt 
das beſtimmt wahr, Niels?“ 

Er füßte fie, leife und innig, als ob er ihr ängit- 
lihes Gemüt beruhigen wollte. „Hab’ nur feine Angjft, 
Liebling, wir wollen ihn ſchon empfangen. Siebjt du, 
dort ganz hinten, dort wird es jetzt ſchon dunkler. Ich 
will doch lieber mit Vater reden, der kennt folche 
Beichen beſſer.“ 

Er füßte fie noch einmal, als ob es einen Abſchied 
gälte. 

Herta ging in die Rajüte zur Mutter und zu Fee. 

Das Schiff ftampfte und fehnitt unter der frifcher 
wehenden Brife fchneller durch die Wogen, deren blaue 
Farbe jchon in ſchmutziges Grün übergegangen war. 

Beim Eſſen war Larfen nicht zugegen. Er war 
draußen geblieben. Der Vater war ftill und ernit. 
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Ein Matroje fam in die Rajüte, um den Rapitän 
abaurufen. 

Der Sturm war getommen. 

Er wuds fih zu einem Orkan aus, und vor kleinen 
Segeln trieb das Schiff wie rafend durch die Wellen, 
die ſich ſchon in klatſchenden Schlagjeen über das Ded 
jtürzten. 

Die Mädchen mußten bei der Mutter in der Rajüte 
bleiben. Sie follten nicht an Ded kommen. 

Und doch ſchlich fih Felizitas ungefeben hinaus, 
Sie Hammerte fich in der Dunkelheit an der Reling feit. 

Mit gellendem Gefnatter flog über ihrem Haupte 
ein Segel fort. 

Die Matrojen, die an ihr EN DE Öl- 
zeug und hohe Stiefel an. 

Larſen ftand mit dem zweiten Siena am 
Ruder. | 

Scrille Pfiffe und Rommandorufe tönten in das 
Chaps. 

Das Meer peitfchte das Schiff mit großen, fchweren 
Schlägen. Ungeheure Wellenberge ſah man im Duntel 
der Nacht fich heranwälzen, Berge, Die das Schiff zu 
begraben drohten, und die es doch erklomm. 

- Der Sturm heulte. Es war, als ob taufend wilde 
Tiere brüllten. Und wenn es für. Sekunden ftill war, 
dann klang es wie ferner Schall einer großen, maje- 
ſtätiſchen Kirchenorgel. | 

Die Mutter betete, und Herta hatte fih zu ihr 
geſetzt. 

Der Vater kam in die Kajüte. Er war ganz durch— 
näßt. Er brachte den falzigen Geruch des Meeres und 
den trüben, grauen Dunſt des Sturmes mit in die 
Rajüte, 

„Qur feine Angſt, Rinder,“ fagte er. „Es gebt 
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alles gut, Das ijt ein Wetter, wie es oft bier auf- 
tommt. Uber es kam fo plößlich wie noch nie. Wo 
it Fee?“ 

„Sie iſt eben hinausgegangen, jie wird wohl ſofort 
zurüdtommen,“ fagte Herta. 

„Aber das geht doch nicht, ich will fie gleich wieder 
hereinſchicken.“ 

Er war ſchon wieder draußen. 

Das Schiff hatte ſchon lange aufgehört, im Takte 
zu ſtampfen. Es wurde wild hin und her geworfen. 

Dann fuhr es wieder mit plötzlichem Sturz in die 
Tiefe, und die an Bord waren, hatten das Gefühl, als 
ob ſie im Traum von einem hohen Turme ſtürzten. 

Felizitas klammerte ſich feſt und feſter an die Re— 
ling. Sie hörte wohl die Stimme des Vaters durch 
das Brauſen klingen, aber ſie kam nicht hervor. Sie 
wollte nichts mehr ſehen und hören in dem raſenden 
Schäumen. 

Ein Dröhnen und Rauſchen, ein Gurgeln und 
Pfeifen dröhnte durch die Luft, Durch die ein fcharfer, 
alter Regen faſt wagrecht gepeitſcht wurde. 

Als Felizitas immer nod nicht zurüdtam, ging 
Herta in den feuchten Gang hinaus. 

Durch das Braufen tönte ein vielftimmiger Schrei: 
„Mann über Bord!“ 

Entſetzt riß fie die Tür auf: Ein tödlicher Schred 
lieh ihr Rieſenkraft. Sie kämpfte fih nah der Mitte 
des Schiffes, wo fie ſich felttlammerte. 

„Niels! Niels!“ 

Sie |chrie es in die blinde Wut des Orkans hinein. 

Und er hörte es und kam. 

Sie vernahm nur noch, wie verworrene Stimmen 
den Namen der Schweiter riefen, und wie der Dater 
den Befehl zum Halfen gab. 
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Dann ward es Naht um fie. 

Larſen fchleppte die Bewußtlofe in die Rajüte zurüd, 
übergab fie der zu Tode erjhrodenen Mutter und 
ftürmte wieder hinaus an Ded, 

Herwig kämpfte verzweifelt um fein Rind. Ks 
waren Augenblide der fchredlichiten Qual. 

Aber er konnte nicht helfen. 

Er krampfte fih an der Reling bin zum NRarten- 
haus. Er durfte nicht umfinten. Er mußte aushalten. 
Und in demfelben Augenblide, als er die Tür zum 
Rartenhaus aufmachen wollte, tönte ein vielftimmiger 
Schrei. Ein Schrei, der jeden Nerv beben ließ. Er 
ftürzte vor. Und da fah er vor fich eine hohe, dunkle 
Wand. Schwarz und drobend ragten die Felſen. 

Aber in demfelben Augenblide hatte Larfen das 
Schiff in den Wind gebracht, und eine tofende, ziſchende 
Brandung ging über das Hed, Wohl war die Wen- 
dung noch im letten Augenblid gelungen, aber mit 
einem Blid überjchaute Herwig fofort die fchredliche 
Lage, Die „Felizitas“ war in eine klippenreiche Bucht 
geraten und rings von dunklen Felſen umgeben, an 
denen der Gicht des fturmgepeitjchten Meeres mit 
taufend weißen, leuchtenden Zungen ledte. 

Augenblide tödliher Angſt folgten. 

Mit zitternden Händen hielt Herwig die Rarte, von 
der er Rettung hoffte. Aber auch fie tonnte ihm feinen 
Ausweg aus dieſem Herentefjel zeigen. Larfen arbeitete 
mit übermenſchlicher Rraft. 

Es war umfonft. 

Ein Krachen und Splittern, ein Zittern und Beben, 
ein kurzer, heftiger Stoß, der alles an Ded hinwarf. 

Dann folgten Sekunden. fchredlicher Ruhe. 

Ein zweiter Stoß. 

Die Mannſchaft rafte in ohnmächtiger Angft nad 
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vorne. Gie wollten es alle’jelbit ſehen, es war, als 
ob fie es nicht glauben könnten. 

Larſen drehte das Steuer. Er riß an den Speichen 
und fchrie mit heiferer Stimme Befehle aus dem 
Ruderhaus. 

Befehle, die nicht mehr befolgt wurden, 

Der tobende Orkan und das Schreien der Leute 
übertönten die Worte des Steuermanns, der zum erſten 
Male in feinem Leben der Derzweiflung nahe war. 

Als er aber fab, daß Herwig leichenblaß an der 
Reling lehnte, und daß die „Zelizitas“ ſich weit nach 
Badbord überlegte, kam auf einmal eine wunderbare 
Ruhe über ihn. Er taftete fih aus dem Ruderhaus, 
und mit weithin fchallender Stimme, aus der Kraft 
und beiliger Ernft tönten, rief er über Deck: „Die 
Boote klar! Rettet die Frauen!“ 

Dann ftürmte er nad) hinten. 

Mie leblos fand er die Mutter und Herta vor. 
Herta lag mit wirrem Haar und bleihem Gefiht auf 
der Bank. Die Mutter hatte ſich mit Aufbietung der 
legten Rräfte zu ihrer Tochter hingefchleppt. 

Als Larfen leife ihre welte Hand faßte, die fich in 
Hertas Kleid feitgellammert hatte, als er ihren Ropf 
zurüdbeugte und ihr mit der Hand über den grauen 
Scheitel fuhr, da fah er, daß der Tod im Sturm den 
Reft des Schwachen Lebens genommen hatte, 

Mit Ichweren Schritten kamen die Matrojen herein 
in die Rajüte. Sie hatten alle die eiferne Ruhe im 
Angeliht des Todes wiedergefunden und wollten an 
die Nettung der Frauen geben, 

Herwig kam hinter ihnen ber. 

Als er in Larfens Gefiht ſah, wußte er alles. 

Mühſam ſchleppte er fih zu der Toten, und dann 
wies er die anderen hinaus. 


DO Don Heinrich Binder. 147 


Larſen trug Herta an Deck. 

Der Sturm hatte fih gelegt. Es war, als ob er 
ih ausgetobt habe, nachdem er fein Opfer gefunden. 

Die Matrofen hatten das hochliegende Badbord- 
boot zu Waſſer gebradt. 

Man mußte das Schiff, das mehr und mehr auf- 
brach, bald verlajfen. 

Mit. feiter Stimme gab Larjen jebt feine Befehle, 
und die Matrojen arbeiteten wieder, als ob nichts ge- 
ſchehen wäre. | 

Dann eilte Larſen in die Rajüte zurüd, 

Herwig ſaß mit gejenttem Haupte ganz zufammen- 
gebrochen in einer Ede. Auf feinem Schoß lag das 
Haupt feiner toten Gefährtin. | 

„Rapitän, es it Zeit!“ 

Herwig nidte langfam mit dem Ropf. Dann fagte 
er mit müder Stimme: „Larfen, das Wetter läßt nach. 
Wir nehmen fie mit an Land.“ 

Er redte fich, als ſei er neubelebt. 

Und dann nahm er die Tote mit feitem Griff und 
trug fie hinaus, Larjen folgte ihm. 

Herta, die noch immer ohne Bewußtjein war, hatten 
die Matrofen im Boot untergebracht und auf Rifjen 
und Säden weich gebettet, 

Auh das Steuerbordboot, das ganz in der Bran— 
dung lag, war unter unfäglihen Mühen zu Waffer 
gelafjen und an die Leefeite gebracht worden. Die 
Boote waren raſch verproviantiert, und nach mehr- 
ftündiger, ſchwerer Arbeit war die gefamte Bejagung 
mit den notwendigiten Habfeligkeiten untergebracht. 
Zarjen führte das Badbordboot, Zm anderen jaß 
Herwig am Steuer, 

Die Schiffer hatten jebt die Gewißheit, daß Die 
„Felizitas“ auf Bayley-Zsland gejtrandet, und daß 
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das Schiff vollftändig verloren war. Cs galt jebt vor 
allem, für die Schiffbrühigen eine ruhige Bucht zur 
Landung zu entdeden. Nach mehrjtündigem Rampfe 
mit den Wellen fanden fie endlich eine ftille, flache Bank. 

Und als die erſten Strahlen der Sonne das tiefe 
Grau teilten, als der Sturm gewichen war und Die 
jalzige Morgenluft belebend über dem dampfenden 
Waffer lag, landeten fie auf einer kleinen, unbewohnten 
Inſel, die nach Süden zu flah in das Meer abfiel. 

Und dann kam die Ruhe nad) dem Sturm. 

Herta war wieder zu ſich gelommen, aber ein 
Schwerer Schlaf jentte fich auf fie herab. Larfen wachte 
bei ihr, und oben auf der Höhe der Inſel grub Herwig 
mit feinen Getreuen ein Grab. 

Die ftrahlende Morgenfonne lag über der einfamen 
Inſel. Mit weißer, filberner Rlarheit durchſchien fie 
den weiten, weiten Raum. 

Herwig ſah geblendet in das Meer. 

Er war müde, und feine Augen taten ihm weh. Es 
war, als ob er auf leuchtende Marmorwände blidte. 
Stoß der Helle konnten feine Augen auf dem Glanz 
verweilen. 

Sp ſtand er lange. 

Der Simmermann hatte die Leiche in ein Segel- 
tuch gelegt. Larfen hatte die Flagge der „Felizitas“ 
aus dem Boot geholt, Nun legten die beiden das 
buntgeftreifte Flaggentuh um den toten Rörper und 
fentten ihn langjfam in die Gruft. . 

Mit ſchweren Schritten ging Herwig zum Strand, 
wo Herta in Ermattung lag, Leife und behutfam ſetzte 
er fih zu ihr nieder, Er nahm ihren Ropf in feinen 
Schoß und ftreichelte leije ihr wirres Haar. 

Herta regte fich wie im Traum. 

Dann war alles wieder ftill. 
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Aus den Wolken zog ſich ein heller, breiter Streifen 
auf Das Meer bernieder. Ein ſchwarzer Vogel flog in 
diefe Helle. Und er blieb in ihr. Er flog in dem 
hellen Streifen teil in die Höhe. | 

Herwig ſah ihm nad), bis er in einer Wolkenwand 
verihwunden war. 

Dann fchloß der heimatlofe Mann müde die Augen. 


* * 
* 


Nah dreitägigem, bangem Warten hatte ein Wal- 
fiſchfahrer die Schiffbrühigen aufgenommen und nad 
Port Stanley gebradbt. Hier nahm man Sich der Heinen 
Schar in Liebe an und forgte für fie mit der Uneigen- 
nüßigfeit der .weltfremden Menfchen, die die Haft und 
Gier des Tages noch nicht kennen. 

Die Bevölkerung der Kleinen Stadt gewann den 
Schwergeprüften Mann und die Seinen lieb. Und als 
man ihm nach Zahresfrijt ein Stüd Land anwies, und 
als man den jungen Larjen zum Sprecher für fremde 
Schiffe ernannt hatte, da fentte fih Friede in Die 
tampfesmüden Seelen und neue Heimatgefühle [hlugen 
Wurzel. Herta reichte Larjen die Hand für immer. 

Nun war doch noch ein fpätes Glüd gefommen. 
Herta ſchenkte Niels den Zungen, und der alte Herwig 
lebte in dem Blondkopf noch einmal auf. Die Herden und 
der Schiffshandel hatten bald gute Gewinne gebradt. 

Sie ſehnten fich nicht zurüd in die verlaffene Welt. 

Als unſer Schiff am näditen Mittag die Anker 
lihtete, grüßten die drei Menſchen mit tränenfeuchten 
Augen berüber. 

Die Sonne ftand über ihnen. 
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ber das Befinden der Erkaiferin Eugenie, der 
verwitweten Gemahlin Napoleons III, bringen 

Die Zeitungen beunruhigende Nadhrichten. Auch fie, 

einft die erite Schönheit Frankreichs, muß dem Alter 

feinen Soll zahlen, Bis vor einiger Zeit allerdings 
war die nunmehr bald Dierundachtzigjährige geiftig 
und £örperli noch recht friih und rüftig. Deshalb 
hat fie auch in den le&ten Zahren wiederholt Gelegen- 
heit genommen, den Schauplaß ihres früheren Glanzes, 

Paris, zu bejuchen. 

Zhren ftändigen Wohnfig hat Eugenie, die jeßt 
den Namen einer Gräfin von VBierrefonds führt, in 
Zarnborough Hill in der engliihen Grafſchaft Hamp- 
ſhire, wo die Gebeine ihres Gatten und ihres Sohnes, 
des Prinzen Louis, in der Kirche zu St. Michael 
ruhen. Unfere Abbildung it nah einer Photographie 
angefertigt, die aufgenommen wurde, als ſich bei 
ihrem letten Beſuch in Paris die Erkaiferin in den 
Straßen erging. Noch immer zeigte damals das Ge- 
fiht Eugenies andeutende Spuren ihrer ehemaligen 
Schönheit. Stolze Freude, aber auch berbes Leid ijt 
dDiefer Frau in ihrem Leben zuteil geworden, faft wie 
ein Roman klingt ihr Schidfal, und darum verlohnt 
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Die Erfaiferin Eugenie auf einer Pariſer Straße. 


es ſich wohl, auf ihren Lebenslauf bis zu dem Tag 
zurüdzubliden, an dem fie an der Seite Napoleons III. 
den franzöſiſchen Thron beitieg. 


* * 
* 


Eines Tages vergnügte ſich im Jahre 1859 ein 
dreizehnjähriges Mädchen, deſſen rotblondes Haar in 
langen Schläfenloden herabbing und das der damaligen 
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Mode gemäß ein kurzes, baufhiges Kleid mit lang 
hervoritehenden Höshen trug, in einem Palaft an 
der Plaza del Angel in Madrid damit, das Treppen- 
geländer herabzurutſchen. Man hatte ihr den Spazier- 
gang verboten, und deshalb fuchte fie fih aus Mißmut 
über das Verbot auf diefe etwas fnabenhafte Manier 
die Zeit zu vertreiben. Der Schwung, mit dem fie das 
Geländer hbinabglitt, war aber fo groß, daß fie herunter- 
flog und fchwer auf dem Boden des Hausflurs auf- 
ſchlug, wo fie bejinnungslos liegen blieb. Pie Tür 
des Hausflurs war geöffnet. In dem Augenblid des 
Abſturzes ging zufällig auf der Straße eine Zigeunerin 
porüber. Sie eilte herein und nahm fich der Bewußt- 
ofen an, die denn auch bald die Augen öffnete. Auf 
den Hilferuf der Zigeunerin erfhien eine vornehme 
Dame, die Mutter des Rindes. 

MWährend fie noch der Alten für den geleifteten 
Beiftand ihren Dank abitattete, blidte diefe dem 
Mädchen, das fi erhoben hatte, in das anmutige 
Gefiht und fagte dann geheimnispoll: „Die Seño— 
vita ift unter freiem Himmel geboren.“ 

Überrafht ſah die Mutter die Sigeunerin an, 
denn ihr Ausſpruch war wahr, da man an dem Tag, 
an dem das Mädchen in Granada geboren worden 
war, wegen eines Erdbebens batte im Garten fam- 
pieren müffen. Oringend bat jeßt die Dame die Alte, 
ihrem Rinde die Zukunft zu weisjagen. 

Diefe prüfte aufmerktfam die Hand des Mädchens, 
verfolgte mit ihren braunen Fingern die Linien des 
Handtellers und fagte darauf ernit: „Es gefchehen 
noch Wunder, Sie wird einft eine Herricherin werden.“ 

Das Mädchen, dem dieſe feltjame Prophezeiung 
zuteil wurde, wurde die ſpätere franzöfiihe Raiferin 
Eugenie, die Gemahlin Napoleons II. 
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Eugenie Marie de Guzman wurde am 5. Mai 1826 
geboren. Sie war die zweite Tochter des Grafen von 
Montijo und Teba, Herzogs von Benaranda, Granden 








Die Zigeunerin weisfagt der Fleinen Eugenie die Zukunft. 


x 


von Spanien, - und der Schottin Marie Manuela 
Rirkpatrid. Ihr Vater Stand eine Zeitlang als Oberit 
in franzöſiſchen Dieniten und beteiligte ſich im Jahre 
1814 an der Verteidigung von Baris gegen die Ver— 
bündeten, Nach feinem Tode fiedelte die Gräfin von 
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Montijo mit ihren Töchtern Paca und Eugenie nad) 
Madrid über, wo fie mehrere Zahre das Amt einer 
Oberhoftämmerin bekleidete. Als ihre Töchter heran- 
gewachſen waren, unternahm fie große Reifen im Aus- 
land und ließ fih dann dauernd in Paris nieder. Da 
fi ihre ältere Tochter Paca inzwifchen mit dem Herzog 
von Alba verheiratet hatte, hatte fie nur noch die Hand 
Eugenies zu vergeben, 

Auch diejfer waren ſchon verſchiedene Anträge ge- 
macht worden, darunter vom Herzog von Seſto, aber 
obgleich fie bereits dreiundzwanzig Zahre alt war, 
hatte fie fih noch nicht zu einer Heirat entjchließen 
tönnen. In der PBarifer Geſellſchaft, in der Eugenie 
wegen ihrer Schönheit viel gefeiert wurde, raunte 
man ſich zu, daß fie immer noch auf die Erfüllung 
der Prophezeiung hoffe, die ihr einft die Zigeunerin 
gegeben hatte. 

Eugenie von Montijo ftand damals in der Blüte 
ihrer Schönheit. Zwar fand man, daß ihre Augen 
etwas zu nahe aneinander fländen und ihre Stimme 
ein wenig jpröde fei, aber Nafe, Mund und Rinn 
waren von vollendeter Form, das blonde Haar, das 
in breiten Scheiteln getragen wurde, umrabmte eine 
edle Stirn, und der königliche Naden war von blen- 
dender Reinheit. Berühmt war die Gefchmeidigkeit 
ihres Ganges. Außerdem war die Romteffe eine vor— 
zügliche Reiterin. 

3m Zahre 1849 wurde die Gräfin mit ihrer Toch- 
ter bei dem PBrinz-Bräfidenten Louis Napoleon im 
Elyſée eingeführt. Zwar zeigte fich diefer bei dem erjten 
Sufammentreffen gegen Eugenie zuvorkommend und 
liebenswürdig, jedoch verriet er keineswegs ein tieferes 
Gefühl für fie. 

Louis Napoleon, der feit dem 10. Dezember 1848 


o Ä Bon Th. Seelmann. 155 





zum Bräfidenten der Republik auf vier Zahre gewählt 
worden war, trug fih ſchon damals im geheimen mit 
der Abficht, die Nepublik zu jtürzen und fih zum 





Eugenie von Montijo als Neiterin. 


Raifer austufen zu laffen. Durch die Deranftaltung 
prunkvoller Sejtlichkeiten, wozu auch die Abhaltung 
großer Zagden in Fontainebleau und GCompiegne 
gehörte, fuchte er fih die Gunſt der Parifer Bevöl— 
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ferung zu gewinnen, Auf einer diefer Sagden in 
Compiegne war es nun, wo Eugenie von Montijo 
durch ihre kühnen Reitertünfte zum erften Male fein 
erniteres Intereſſe erregte. 

Die Einladungen zu den Feitlichkeiten im Elnjee 
häuften fich jet, immer öfter fonderte fih auf ihnen 
der Brinz-PBräfident mit der fchönen Spanierin von 
der übrigen Gefellihaft ab, und bald war feine An- 
näherung an fie fo bekannt, daß, als fie eines Abends 
in der Oper erſchien, ſich die alleinige Aufmerkſamkeit 
des PBublitums ihr zumwandte, und die Sänger ihren 
Vortrag unterbrachen, 

Die geringiten Vorkommniſſe, die ſich zwiſchen ihr 
und Napoleon abfpielten, wurden zum Tagesgeſpräch 
der vornehmen Geſellſchaft. Eines Tages ging Eu- 
genie mit Napoleon in Compiegne fpazieren. Sie 
bemerfte zufällig ein vierblätteriges Rleeblatt, büdte 
fih und pflüdte es ab. Kurz darauf fandte ihr der 
Präfident eine kojtbare Brojhe in Form eines vier- 
blätterigen Nleeblattes, Bei einer Abendgefellichaft 
im Elnfee glitt die Romteffe auf dem Parkett aus. 
Napoleon war über das Mißgefhid in einem Maße 
erichredt, daß es in gar feinem Verhältnis zu dem 
Heinen Unfall ftand. | 

Das eine war jebt allen klar, der Präfident liebte die 
Komteſſe, aber niemand dachte im Ernit an eine Heirat. 

Inzwiſchen traf Napoleon im ftillen feine Vorbe— 
reitungen zum ÖStaatsftreich, durch den er die National- 
verfammlung auflöfen und feine Wiederwahl zum 
Bräfidenten auf zehn Sabre fihern wollte, Cugenie 
von Montijo mußte davon Renntnis erhalten haben, 
denn er empfing einen Brief, in dem fie ihm ihr ge- 
famtes Vermögen zur Erreichung feines Sieles zur 
Verfügung ftellte. 
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Da reiſte plötzlich Eugenie mit ihrer Mutter aus 
Paris ab und ging nad Spanien, ' 

Dem Staatsſtreich am 2. Dezember 1851 folgte 
am 7. November 1852 die Volksabſtimmung über die 
Mahl Louis Napoleons zum Raifer und am 2, De- 
zember 1852 in St. Cloud die Austufung zum Herr- 
ſcher von Frankreich. 

Der neue Kaiſer knüpfte alsbald Berhandlungen 
über ſeine Verheiratung mit einer Tochter aus einem 
der regierenden Fürſtenhäuſer an. Zum Teil waren 
die darauf abzielenden Anträge bereits abjchlägig 
beijchieden, zum Zeil aber fchwebten die Verhand— 
. lungen nod, als Eugenie unerwartet wieder in Paris 
erichien, und fofort war Napoleon von neuem in ihren 
Sauberbann gejchlagen. 

Seine Leidenschaft für fie wuchs offenbar von 
Tag zu Tag, während Eugenie ſeinen verſteckten 
Werbungen mit gelaſſener Zurückhaltung begegnete. 
Bei einem Zuſammenſein fragte er fie endlich mit 
zitternder Stimme: „Gibt es wirklich feinen Weg zu 
Ihrem Herzen?“ 

„oh,“ war die Antwort, „den am Altar vorbei.“ 

An den eingeweihten Kreiſen ertannte man nun- 
mehr, daß der Raifer eine ehelihe Verbindung mit 
Eugenie von Montijo in Erwägung ziehe. Zebt be- 
gann ein alljeitiger Sturm, um ihn von diefer Abficht 
abzubringen. Der Herzog von Perſigny, der eifrige 
Helfer Napoleons bei der Wiederberjtellung des 
Raiferreiches und fein intimer Freund, folgte ihm 
eines Abends in fein Arbeitszimmer und erklärte den 
Plan, Eugenie heiraten zu wollen, für eine Narretei 
und Wahnfinn. Er häufte Beweile auf Beweife, 
die Die Widerfinnigkeit diefes Schrittes dartun follten, 
aber Napoleon blieb allen Einwendungen gegenüber 
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ſtumm, ſo daß ihn endlich Perſigny mit den grollenden 
Worten verließ: „Wenn du ſo enden wollteſt, dann 
brauchteſt du überhaupt nicht den Staatsſtreich zu 
unternehmen!“ 

An derſelben Richtung machte der Herzog von 
Morny, Napoleons Halbbruder und ebenfalls fein 
erprobter Mitjtreiter bei der Erringung des Raijer- 
thrones, feinen Einfluß geltend. Er führte ihm vor, 
welcher Nußen ihm aus einer Verbindung mit einer 
Prinzeſſin aus einem regierenden Haufe entjtehen, 
wie jehr dadurch feine Stellung in Frankreich und 
vor Europa gefeitigt, wie fehr aber die ganze Welt 
überrafcht werden würde, wenn er eine namenloje 
Fremde heirate. Allein auch diefe Vorjtellungen hatten 
feinen Erfolg. Ebenjo prallten Rlatjchereien, in denen 
man Eugenie zu verdächtigen fuchte, wirkungslos an 
dem Raifer ab. ö | 

In Eompiegne, wo fich die erjten näheren Be— 
ziehbungen zwifhen Napoleon und Kugenie ange- 
jponnen hatten, ſchloß ſich alsdann auch der Ring 
um beide feiter. Nach einer Zagd ging der Raifer 
mit Eugenie in einer Ullee fpazieren, als er plößlich 
eine Efeuranke abpflüdte, fie zu einem Rranz zu- 
ſammenſchlang und diefen auf Eugenies Hut drüdte, 
Ein beglüdendes Lächeln war der Dank der Rom- 
teſſe für diefe Ehrung, deren Zeuge das unweit davon 
ſtehende Gefolge war. 

Einige Wochen darauf zeichnete der Raifer Eugenie 
noch offenfihtliher aus. Bei einem Feſtmahl in den 
Zuilerien überreichte er ihr ein Sträugchen DBeilchen, 
die napoleonifche Lieblingsblume. 

JZetzt Ichlug die Stimmung am Eaiferlihen Hofe 
augunften der Auserforenen um, Man erinnerte ſich 
mit einem Male, daß Eugenie von Montijo die Tochter 
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eines Herzogs von Penaranda fei, daß diefer für die 
Ehre Frankreichs gefochten habe, und erzählte fich, 
daß jein Degen als Religquie im Mufeum von Madrid 
aufbewahrt werde. 
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Der Kaifer drüdt Eugenie einen Gfeufranz auf den Hut. 


Auf einem Ball der Brinzeffin Mathilde wurde end- 
lich die DBerlobung veröffentlicht, Der Raijer beitimmte, 
daß feine Braut nach dem Elyſée überfiedele, und gab 
ihr zu Gefellichafterinnen die Fürftin von Eßlingen 
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und die Herzogin von Baſſano. Dem franzöfiichen 
Volke wurde die Derlobung durch eine Belannt- 
machung mitgeteilt. Zn derjelben hieß es unter an- 
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Dorftellung der Kaiſerin im Theaterfaal. 


derem: „Zch habe eine Dame, die ich liebe und achte, 
einer Unbefannten vorgezogen, aus deren Verbindung 
vielleicht Vorteile, aber ebenfo gut Opfer für das Volk 
hätten entiteben können.“ In der Broklamation 
wurde dann noch auf die „gute und anfpruchslofe“ 
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Raiferin Zofephine, die erjte Gemahlin Napoleons I., 
hingewiefen und die Hoffnung ausgefprochen, daß 
ihre Vorzüge in der neuen Raiferin aufleben würden. 

Die Bekanntgabe der Derlobung wurde keines— 
wegs mit einftimmigem Beifall aufgenommen. Diel- 
mehr wurden allenthalben in Paris Spötteleien und 
höhnifhe Bemerkungen laut. Aber die Polizei ging 
gegen die Übeltäter mit voller Schärfe vor. Sp wurde 
beifpielsweife ein junger Lebemann feitgenommen, 
der nur die Äußerung getan hatte, daß er mit der, 
die jebt feine Raiferin werden follte, auf einem Ball 
in dem Badeort Spa getanzt habe, 

Die Ziviltrauung des Raifers und Eugenies fand 
am 29, Zanuar 1853 um neun Uhr abends im Mar- 
ichallfaal in den Zuilerien ftatt. Der Herzog von 
Cambaceres begleitete die Braut nah dem Palais, 
wo fie von der Prinzeſſin Mathilde, dem Oberfäm- 
merer und dem Oberftallmeijter empfangen und im 
Familienfalon vom Raijer in Gegenwart feines Ontels 
Zeröme, des früheren Rönigs von Weitfalen, der 
Minijter, Marfchälle, Admiräle, Rardinäle und hohen 
Mürdenträger begrüßt wurde, 

Die Braut hatte fünf Trauzeugen, den fpanifchen 
Sejandten in Baris, den Marquis von VDaldegamas, 
den Marquis von Bedmar, den Herzug von Oſſuna 
und zwei ihrer Derwandten, nämlih den Grafen 
von Galve und den General Toledo, Sie trug ein 
Kleid von AUlengonfpigen auf weißem Atlas, Ihr 
Gürtel blitte von den Diamanten der Raiferin Marie- 
Zuife, der zweiten Gemahlin Napoleons J., und ein 
Halsband im Wert von ſechs Millionen Franken, das 
ihr die Stadt Baris dargebracht hatte, warf fein Feuer 
um ihren Naden. Der Raifer hatte die Summe der 
Stadt zurüderitattet, damit fie zu Wobhltätigkeits- 
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zweden verwendet würde, Nah der Unterzeichnung 
der Trauungsakte wurde ein Ronzert im Sheaterjaal 
gegeben, bei dem der Raijer feine Gemahlin den ge- 
ladenen Gäften voritellte. 

Sags darauf wurde die Einfegnung in der Notrc- 
Dame-Rirhe vollzogen, die pomphaft ausgejhmüdt 
war, Bevor der Raifer und die Raiferin die Hochzeits- 
karoſſe beitiegen, die ſchon Napoleon I. und Marie- 
Luiſe gedient hatte, zeigten fie fih auf dem Balkon 
in den Zuilerien den vorbeimarſchierenden Truppen, 
die ſie lebhaft begrüßten. 

Das Brautkleid der Kaiſerin war mit Diamanten 
befät. Die Krone, die fie trug, war diejenige Marie- 
Luifes. Es fiel auf, daß fie beim Betreten der Rirche 
das Rreuz nach ſpaniſcher Weife fchlug, indem fie den 
Daumen an die Lippen drüdte, Sie benahm fich mit 
gemejfener Würde, 

Mährend Paris Fefte feierte, würde nah dem 
Feitinahl in den Zuilerien Cercle abgehalten, woran 
jih ein Ronzert mit Vorträgen von sauce Det 
Großen Oper fchloß. 

Am nächſten Sage reijte das kaiſerliche Paar mit 
einem kleinen Gefolge nah Schloß Villeneuve⸗l'Etang. 
Es verbrachte hier einige Tage in glüdliher Einfam- 
feit. Der Abglanz diefes Glüdes lag deutlich auf dem 
Geſicht des Raifers, 

Dann kehrte man nah Paris in die Zuilerien 
zurüd, Die alte Zigeunerin hatte mit ihrer Prophe— 
zeiung recht behalten. Es war ein Wunder gefchehen: 
Eugenie von Montijo war die Herrfcherin Frankreichs. 


XXX 





Die männliche und die weibliche 
Beſtie. 
Novellette von Lenore Pany. 


cm 
(Nachdruck verboten.) 


ger Bayer befand jih in jenem Zuftand ver- 
züdter Selbitanbetung, in welchem das Bewußt- 
fein einer großen Sat den jederzeit zur Eitelleit 
aufgelegten Menſchen verſetzt. Seit einer Woche 
ungefähr lag ihr Erjtlingswert im Schaufenfter einer 
der angefehenjten Buchhandlungen Wiens. Grellrot 
gebunden, mit einer Titelblattzeihnung, welche ge- 
eignet war, auch) in dein mutigften Gemüt ein gelindes 
Gruſeln zu erweden, wies es allen, deren Blide nad 
dem Schaufenfter irrten, feine vielverjprechende Über- 
ichrift vor: „Die männliche Beitie“, 

Ein ftarkes Buch war es, ſtark genug für die zarte 
Frauenhand, weldhe es gejchrieben, obwohl der Inhalt 
fich durchaus in den Grenzen der Schidlichkeit bewegte. 
Aber diefer Haß, welder einem aus dem Bud ent- 
gegenglühte, diefe Verachtung für die bevorzugten Ge- 
ihöpfe der Welt, denen ihre Privilegien nur dazu 
dienten, um dem weiblihen Gefchlehte Schaden zu- 
zufügen! Eine brennende Fadel war diejes Buch von 
Anfang bis zu Ende. Karla hatte felbit das Titelblatt 
entworfen: ein phantaftiiches Tier mit einem riefigen 
tohlihwarzen Rachen, den es weit aufriß. - Das war 
die Beſtie, welche unerfättlih, wie fie war, alles ver- 
ſchlang. Der Erfolg konnte unmöglich ausbleiben. 


166 Die männlihe und die weiblihe Beitie. Q 


Als Rarla heute nach der Buchhandlung wanderte, 
um Nachfrage nad dem Abjaß zu halten, berichtete ihr 
der Derkäufer fehmunzelnd, daß binnen einer Woche 
über fünfzig Stüd vertauft worden wären. Das Buch 
würde feinen Weg maden. 

„Übrigens,“ fügte er mit bedeutfamem Lächeln 
hinzu, „muß ih Shnen mitteilen, daß man bereits die 
Maffen rüftet im feindlichen Lager. Ein Herr kam 
neulih zu uns, jchimpfte wütend über das Bud 
und zeigte gleichzeitig an, daß er mit allem Eifer an 
einem Gegenftüd, ‚Die weiblibe Beitie‘ betitelt, 
arbeite.“ 

Rarlas Augen funtelten vor Dergnügen. „Das ift 
ja prächtig! Ein beſſerer Beweis für die Wirkſamkeit 
meiner Arbeit könnte mir gar nicht werden. Ha, ha! 
Alſo diefer Herr, welcher fi über meine Studie fo 
entrüftete, fchreibt nun ein Gegenftüd? Ein alter Herr 
wahrjcheinlich, der es nicht verwinden kann, daß man 
ihm vor feinem Eintritt ins Himmelreich noch allerlei 
Mahrbeiten an den Ropf wirft.“ 

„am Gegenteil, Fräulein. Ein ganz junger Mann 
war’s, fo zwijchen dreißig und fünfunddreißig.“ 

„Ufo das Alter, in welchem die Beitie fih in der 
höchſten Blüte befindet. Der Herr fcheint fih ftark 
getroffen zu fühlen.“ 

„Ah, wenn Sie wüßten, wie der Herr mich ge- 
quält hat, Ihr Pſeudonym zu lüften. Er bat es 
ih nämlich in den Ropf gefebt, diefe Dagmar Velten 
aufzujpüren. Na, Sie können rubig fein. Don uns 
erfährt er nichts.“ 

„Dann bin ich fiber. Außer Ihrem DBerlag kennt 
ja niemand den rihtigen Namen der Derfafferin.“ 

Ganz glüdlid über den offenktundigen Erfolg eilte 
Rarla beim. Das hätte fic fih gar nicht träumen laffen, 
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daß der erite Verſuch, den fie wagte, jo ſchöne Früchte 
tragen würde. Nun war fie aufs höchite gejpannt, zu 
erfahren, was ihr unbekannter Feind aus feinem giftigen 
Köcher für Pfeile gegen fie fehleudern würde. Ob er 
genau fo rüdjihtslos vorging wie fie felbit? Etwas 
Galanterie würde ihm ja doch wohl eigen fein, das 
gehörte mit zur „Beitie“. 

Einige Tage fpäter begab Karla fih wieder nad 
der Buchhandlung. Dor dem Schaufenfter ſtutzte fie. 
Richtig, da lag es ſchon, dicht neben dem ihrigen, in 
ebenfo grellem Blau als das andere in Rot. Das 
Zitelblatt ftellte eine fehnurrende Rabe vor: die weib- 
lihe Beitie. Eine Menge Menſchen ftanden gleich ihr 
davor, betrachteten die angetündigten Neuigkeiten und 
lahten über die „Zwillinge“, welde in Blau und Rot 
jo friedlich nebeneinanderlagen. 

Rarla trat in das Gefchäft und kaufte einen Band. 

„Noch ganz frisch,“ lächelte der Buchhändler. „Heute 
früh haben wir’s ausgelegt, und jeßt find Di zwanzig 
Stüd fort.“ 

„And mein Buch?“ | 

„DO, das fliegt nur ſo. Don nun an werden Die 
beiden Bücher wohl meiſt zufammen getauft werden. 
Ich wenigitens empfeble es jedem Der ——— 
halber an.“ 

Als Karla wieder auf die Straße trat, war der 
Platz vor dem Schaufeniter leer bis auf einen einzigen 
Herrn, Sie blieb nochmals davor ſtehen und liebkoſte 
mit dem Blid ihr Mufentind, welches ſich als fo brav 
erwies. 

Aber auch der Herr Ichien großes Sntereffe an dem 
Inhalt des Schaufenfters zu nehmen. Uls jebt ein 
Runde in den Laden trat, beugte er fich weit vor, um 
in das Innere des Ladens ſehen zu können, und ein 
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lachendes „Aha!“ entflob ihm, während er zufab, wie 
der Derkäufer einen der ae Bände herunter- 
langte. 

Rarla ſchaute ihn forſchend von der Seite an. 
„Pardon,“ ſagte fie dann, „Sie haben Shren Stock 
auf mein Kleid geitellt.“ 

Er fuhr herum. „Bitte vielmals um Entfehuldigung. 
Zch war fo vertieft in die Betrachtung diefer Runft- 
Ichäße, daß ich es gar nicht merkte, Aber wie ich ſehe, 
haben Fräulein ja auch das famofe Buch gekauft.“ 

Sie warf den Ropf zurüd. „Ob es famos ift, wird 
fich erft zeigen. Ich erwarte ſehr wenig dapon.“ 

„Warum kauften Sie es dann?“ 

„Warum? O nur weil — weil es ein Gegenjtüd 
fein joll zu dem dort. Haben Sie ‚Die männliche Selle‘ 
gelefen?“ 

„Leider, Mir ift die Galle übergefloffen Dabei. 
Wie kann man nur fo etwas zufammenfchreiben!“ 

„Mein Herr —“ 

„Da hat fo ein hyſteriſches Frauenzimmer eine 
müßige Stunde gehabt, und weil der Mann, auf den 
fie bewußt oder unbewußt wartet, diefe Stunde nicht 
benüßte, um feine Aufwartung zu machen, feßt fie ſich 
hin und verfluht das ganze Geſchlecht. Wirklichen 
Spaß hat mir eigentlih nur das Titelblatt gemacht. 
Das muß ein ganz verrüdter Rerl gewefen fein, diefer 
Zeichner.“ 

„Dieſer verrückte Kerl — bin ich!“ Sie hatte ſich 
nicht mehr halten können. Nun war’s heraus. 

„Was — Sie?“ Dem Herrn blieb einen Moment 
vor Staunen der Mund offen. „Da find Sie wohl 
befreundet mit der DVerfafjerin?“ 

„Mehr als das, ib — ah was, hören Sie es nur: 
ich felbjt bin die Verfaſſerin!“ 
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Der Herr fuhr erfchroden zurück. „Alle Wetter — 
na, das hab’ ich gut gemacht!“ Dann brad) er in helles 
Lachen aus. „Übrigens trifft es fich ja herrlich, denn —“ 

Rarlas Augen [hoffen Blite. „Was trifft fich berr- 
lich?“ fragte fie zornbebend. 

„Qun diefe Begegnung. Geſtatten Sie, daß auch 
ih mich Shnen vorſtelle. Ich bin nämlich der Ver— 
faſſer —“ 

„Der blauen Beſtie da?“ 

Er nickte ſehr vergnügt. „Ein wunderbares Zu— 
ſammentreffen — nicht wahr?“ 

„Das kann ich nicht finden.“ Sie rang noch immer 
nach Luft. „Es war ſehr unvorſichtig von mir, mich 
zu verraten. Aber Sie reizten mich. Und daran, daß 
gerade Sie es ſein mußten, dachte ich wirklich nicht.“ 

„Geſchehen iſt geſchehen. Es wirkt immer etwas 
verblüffend, wenn zwei geſchworene Feinde ſich un— 
vermutet Aug’ in Aug’ gegenüberſtehen. Doch das 
Ichadet weiter nichts. Mein Sntereffe an Ihrem Buch 
iſt jeßt doppelt angefacht, und ich lechze förmlich nach 
einer längeren Ausiprache mit der Autorin. Werden 
Sie mir diefelbe verweigern, wenn ich Sie recht ſchön 
darum bitte?“ 

„Ich bin nicht zimperlich.“ 

„Sp geben wir vielleiht in jene Ronditorei hin- 
über?“ 

Sie bligte ihn wütend an. „Sch bin bereits über 
jehzehn Zahre, Herr Wahrmut, und pflege meine Ron- 
verfation nicht mit Schlagfahne zu würzen.“ 

„Behaupte ih aud gar nit. Ihr Geift aber ift 
jedenfalls Ihren Sahren weit porausgeeilt.“ 

Sollte das eine Schmeichelei fein? Mit haftigen 
Schritten jteuerte Rarla auf ein Cafe zu. 

„Sp, bier ift’s gemütlicher zum Streiten,“ meinte 
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fie, indem fie fih mit Behagen an einem der Marmor- 
tiſchchen niederlieg. — „Rellner, eine Taſſe Tee und 
viel Rum. — So, nun kann's losgehen.“ 

In dem bellen Licht der elektriichen Lampen faßen 
fie fi gegenüber, eines das andere fcharf betrachtend, 
wie um die ſchwache Geite des Feindes auszutund- 
Ihaften. Eine erregte Nöte lag auf Rarlas Wangen 
und ließ fie jünger erjcheinen, als fie war, 

„Fünfundzwanzig,“ fagte fie, die ftumme Frage in 
dem Blid ihres Genofjen richtig tarierend. „Ich habe 
mich älter gemadht durch das Bub — ih weiß es.“ 

Er lächelte fie mit feinen hübfhen braunen Augen 
harmlos an. „Für mid) ift die Enttäufchung nur eine 
angenehme. Darf ih Sie jebt fragen, wie Sie auf 
die Fdee gekommen find, ein fo furchtbares Buch zu 
Ichreiben?“ | 

„ah babe Haß gejogen, der mir die Feder in Die 
Hand zwang.“ 

„Haß gejogen ift gut. Das klingt ja, als ob Sie 
mir erzählten, Sie hätten Rarlsbader Sprudel ge- 
trunten.“ 

„Haß iſt auch ein Heilquell. Er ift der beſte Schuß 
gegen die männliche Beftie.“ | 

„za, aber wo in aller Welt haben Sie fih denn 
diefen Haß geholt?“ 

„Auf die einfachite Art. Sch habe alle meine ver- 
heirateten Freundinnen beſucht, und jede wußte jo viel 
Übles von ihrem Manne zu erzählen, daß mich der 
lebhafte Wunfch ergriff, diefen ‚Herren der Schöpfung‘ 
einmal ordentlih die Leviten zu lejen. In jedem 
Mann iſt eine Beitie. Können Gie es leugnen?“ 

„Ich leugne es nicht. Aber diefe Beitie, meine ich, 
läßt ſich zähmen.“ 

„Sie läßt ſich nicht zähmen.“ 
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„Haben Sie es dern Schon verfuht?“ 

Klara warf den Zeelöffel Elirrend auf die Taſſe. 
„Wenn Sie fich vielleiht luftig machen wollen über 
mid, Herr Wahrmut —“ 

„Bewahre. Himmel, wie böfe Sie gleich fein 
tönnen! Es entfuhr mir wirkli nur fo ohne jede 
boshafte Abficht.“ 

„ah will es hoffen, Der Erfolg meines Buches 
wenigjtens läßt fich nicht abjtreiten. Die ‚männlichen 
Beftien‘ gehen noch immer reigend ab.“ 

Er lächelte ſarkaſtiſch. „Sch freue mic, daß Sie das 
anerkennen.“ 

„O bitte, ſo war es nicht gemeint. Sie rechnen 
natürlich damit, mich mit Ihrem Buch zu übertrumpfen?“ 

„Ich rechne nicht damit, aber möglich iſt es ſchon. 
Mein Buch hat den Vorteil, daß es vielleicht doch 
einige Unbeſonnene verhindert, ſich in das Ehejoch zu 
ſtürzen, während Ihr Buch gerade das Gegenteil er- 
zielen dürfte.“ 

„Wieſo?“ 

Wahrmut beſah mit großer Aufmerkſamkeit das 
Stück Zucker auf feinem Löffel, ehe er es in die Mokka— 
ſchale verſenkte. „Frauen müfjen immer etwas zu 
erziehen und zu verbeijern haben, Se ſchwärzer nun 
die Beftie im Manne ift, mit defto größerem Behagen 
taugen fie fie unter im Spülfaß ihrer idealen Be- 
ſtrebungen. Die Frauen wollen gar keinen volltom- 
menen Mann, denn nichts ift ihnen unangenehmer als 
einer, an dem nichts zu pußen und zu fcheuern ift, ein 
jogenannter Muftermann. Na, die Sorte baben Sie 
in Zhrem Buch gründlich ausgerottet.“ 

Rarla blidte ihn ftarr an, „Und deshalb meinen 
Sie —“ 

„Deshalb meine ih, daß die vielgefhmähten Män- 
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ner, an denen Sie nicht ein gutes Haar gelaſſen haben, 
im Rurfe bedeutend fteigen werden.“ 

„Anfinn!“ 

Er zudte die Schultern. „Es iſt nur eine Ver— 
mutung von mir, Das Weißwaſchen eines Teufels 
war von jeher das bejondere Vergnügen der Frau, 
ob dies nun mit der Bürjte oder mit allerliebiten 
Schmeichelworten gejchieht.“ 

„Wenn meine Freundinnen es fo reizvoll fänden, 
hätten fie fich gewiß nicht bei mir darüber beklagt.“ 

Er lahte. „Derbeirgtete darf man nicht fragen. 
Die jammern alle, wenn auch oft mit Unrecht. Die 
Beſtie freilih, die ift da. Beim Mann plump wie 
ein Elefant, bei der Frau famtweih mit den ent- 
züdendften Ragenpföthen, Shnen zum Beifpiel ſchaut 
fie jet ganz deutlih aus den Augen. Sie möchten 
mich am liebiten zerfleifchen.“ 

„Sp ungefähr.“ Ganz erſchöpft lehnte fie fich zurüd. 
„Eigentlich iſt es lächerlich, fih aufzuregen.“ 

„Ohne Zweifel. Sch wundere mich bloß, daß Gie 
bei fo viel Kühnheit es vorzogen, fich hinter ein Pfeudo- 
nym zu verfhanzen, anjtatt ſich offen als Autor zu 
betennen.“ 

„Das hat feine Gründe. Ich bin Lehrerin und 
babe Rüdfichten zu nehmen auf meinen Stand. Man 
darf da nicht immer alles laut jagen, was man dentt.“ 

„Einer Berjönlichkeit, wie Sie find, muß dies 
doppelt hart fein.“ 

„Ziemlich. Ich bin leider kein Buch mit fieben 
Siegeln, wo es fih um meine Meinung handelt.“ 

„Das merkte ih. Nichtsdeftoweniger febe ich es 
ghren Augen an, daß Sie auch fehr ſanft fein können 
— fanft und gut.“ | 

ÜÄrgerlih ſchob fie die Taffe von fih. „Was Gie 
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alles aus meinen Augen herauslejen! Erft ſehen Sie 
die Beſtie darin, und jekt wollen Sie gar etwas Sanftes 
entdedt haben, Ich will ja gar nicht fanft fein.“ 

„Bitte, tun Sie wie zu Haufe. Manchmal pajliert 
es einem aber doch, daß man auch gegen feinen Willen 
etwas tut. Wenn man zum Beifpiel jemand freund- 
li angelächelt bat, den man im Innerſten verwünſcht. 
Es find dies kleine Serftreutheiten der bewußten Beftie.“ 

Mit einem fonderbaren Gefühl blidte Rarla ihn an. 
„Ich glaube, wir können gehen,“ fagte fie, ihre Börfe 
jiebend, „Ausgeiprochen haben wir uns ja.“ 

„Für heute wenigitens.“ 

„Für immer.“ 

„Dagegen proteftiere ih. Sie haben ja“ — er 
deutete nad) dem Buch neben ihr — „mein Werk noch 
gar nicht gelefen, und ich brenne vor Begierde, Ihr 
Urteil darüber zu hören. Alfo müffen Sie mir Ge— 
legenbeit zu einem Wiederjehen geben.“ 

„ab muß abjolut nicht. Uber damit Sie fehen, 
daß ih mich gar nicht fürchte vor dem Inhalt Ihres 
Buches, fomme ih. Übermorgen um diefelbe Zeit bier 
im Cafe. Paßt Shnen das?“ 

„Vortrefflich.“ — 

In Nachdenken verſunken trat Karla — Heimweg 
an. Das war ein aufregender Nachmittag geweſen. 
Aber unterhalten hatte fie ſich famos. Mit einem 
Menfchen, der fich felbit als Feind bezeichnet, läßt 
ſich eben doch viel beffer reden als mit folchen, 
die immer auf ein freundliches Wort, auf ein liebens- 
würdiges Lächeln warten, Gegen den da braudte fie 
nicht liebenswürdig zu fein, nein, ſchon gar nicht, Pie 
Sache madte ihr, je länger fie darüber nachdachte, um 
jo größeren Spaß. 

Als fie auf dem Spiritustocher ihren Tee bereitet 
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und ihr Abendeſſen verzehrt hatte, nahm fie das blaue 
Bud vor und begann zu lejen. Anfangs ladte fie 
ein paarmal ſpöttiſch auf, dann wurden ihre Züge 
immer ernfter, ihr ganzes Wefen drüdte das Intereife 
aus, welches das feindliche Buch ihr abforderte. Sogar 
eine Träne fiderte aus ihren Augen, während fie die 
legten Seilen las. 

Das war ſchön gefagt, ſchön und einfach zu- 
gleich. 

Sie klappte das Buch zu und blidte finnend vor 
ih bin. Dieſer Wahrınut war ihr über, das ließ fich 
nicht leugnen. Das Buch hatte nichts von der Härte 
ihrer eigenen Brandfchrift an fi, der Humor vertrat 
bier die Bitterkeit, die Harfchauende Vernunft die über- 
Ihäumende Phantafie, und der Schluß bradte eine 
mit ein paar genialen Strihen hingeworfene Skizze 
echter Weiblichkeit. 

gu dumm! Um fich rühren zu laſſen, hatte fie es 
Doch wahrlich nicht gelefen. Dielleiht lag dies auch 
gar nicht an dem Bud, fondern an der Stimmung. 
Zampenlibt und Teekeſſelgeſumm begünftigen die 
Melancholie, wenn man fo allein iſt. Hätte fie es beim 
nüchternen Tageslicht gelejfen, wäre der Eindrud gewiß 
ein ganz anderer gewefen. Aber es hatte ihr mächtig 
imponiert, ob fie es fo oder fo betrachtete. 

Und das follte fie ihm eingeſtehen, ihm, der ihr 
Werk verlacht und fie für ein hyiterifches Frauenzimmer 
gehalten hatte? Nimmermehr. Sie würde um feinen 
Preis in das Cafe kommen. 

Ja aber — ſah das nicht aus wie Fluht? Ein 
beredtes Gejtändnis ihrer Niederlage? 

Ihr Geſicht wurde abwechfelnd blaß und rot. Diefer 
Menſch peinigte fie geradezu. 

Nein, nun würde fie dennoch hingehen und ihn 
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gerade durch das überrafchen, was er ficher am wenig- 
jten erwartete: ein unparteiifches Urteil, 
* * 
% 4 

Zur feitgefegten Stunde begab ſich Rarla nach dem 
Cafe. Wahrmut war fchon da, Er ſaß an demfelben 
Tiſchchen, welches fie neulih innegehabt, den Rüden 
der Für zuwendend, fo daß fie feinen fühngefchnittenen 
Kopf betrachten konnte, ohne Daß er es bemerite. 

Eben fah er wie in wachfender Ungeduld auf die Uhr. 

Rarla blieb einen Moment unſchlüſſig ftehen. Das 
Herz begann ihr plößlich fchneller zu Schlagen. 

Da wandte er das Gefiht. „Endlih!“ Mit Ieb- 
bafter Freude trat er auf fie zu und nahm ihr den 
Mantel ab. „Warum jo zögernd? Reut es Sie, daß 
Sie Wort gehalten haben?“ 

Sie jchüttelte den Ropf. Der Rellner bradte Tee 
und einige Seitungen, und wie vorgejtern faßen fie 
einander gegenüber und ſahen ſich an mit feltfam prü- 
fenden Bliden. | j 

Mahrmut beugte fih vor. „Nun, wie hat SZhnen 
mein Buch gefallen?“ 

Es gab ihr einen Ruck. „Aufrichtig gejagt, ich hatte 
im ftillen gehofft, daß Sie befcheiden genug wären, 
zu warten, ob ich von ſelbſt davon anfinge.“ 

Er lachte. „Dann haben Sie mich weit überfchäßt, 
Fräulein. Zn ſo wichtigen Dingen fenne ich feine 
Beſcheidenheit.“ 

„at Zhnen mein Urteil denn wichtig?“ 

„Mehr als Sie denken.“ 

„Nun ich will Ihnen bemweifen, daß es auch edel- 
dentende Feindihaft gibt, Ihr Buch hat mir ehr 
gefallen, bejfonders der Schluß.“ 

Seine Augen ftrahlten. „Er hat Sie bewegt?“ 
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„Sefallen hat er mir. Genügt Ihnen das nicht?“ 

„Ich bin unendlich Stolz darauf. Zhr Buch, Fräulein 
Delten, krankt an einer Bitterkeit, welche man ganz 
unverftändlich findet, wenn man Sie fennen lernt. 
Sp jung und hübſch —“ 

„O bittet“ 

„Nichts zu bitten. Sie haben mir ein ebrlidhes 
Urteil über mein Bud gejpendet, und ich revanchiere 
mich dafür mit einem ehrlichen Urteil über Zhre Berfon. 
Ein Mädchen wie Sie muß einen Mann entzüden 
tönnen, bejonders wenn Gie, wie eben jet, dieſen 
ſanften Blid in den Augen haben, den ich ſchon ein- 
mal erwähnte,“ 

Sie rüdte von ihm ab, „Sch weiß wirklid nicht, wie 
er hineingekommen ift. Wahrfcheinlich aber wollen Sie 
jegt den Galanten fpielen, und das liebe ih garnicht.“ 

„ah denke nicht daran, den Galanten zu fpielen. 
Aber“ — er fchaute fie fo flebend an, daß fie unwill- 
fürlich die Lider fentte — „fragen möchte ih Sie einiges.“ 

„Was denn noch?“ 

„ah möchte wilfen, wer Gie find. Iſt das un- 
beicheiden?“ 

„Sehr. Ich beige Dagmar Velten und habe ein 
Buch gefhrieben.“ 

„Damit gebe ih mich nicht zufrieden. Ich bin wie 
Fauſts hungriger Schüler. Ich möchte alles wiljen.“ 

„And wenn ich die Antwort verweigere?“ 

„Dann verſchaffe ich fie mir eben felbjt.“ 

Rarla erſchrak. „Das dürfen Sie nicht,“ fagte fie 
haſtig. „Shre Nachforſchungen würden die Aufmerf- 
famteit der Schule auf mich lenken, und das könnte 
mir Schaden bringen.“ 

„Richtig, daran habe ich nicht gedacht. Alſo jagen 
Sie mir’s gutwillig, 3a?“ 
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„Nein.“ 

Er verftummte geträntt. Draußen vor den Fenſtern 
fielen die weißen Sternchen vom Himmel und hüllten 
Straße und Menjchen in den flimmernden Schmud, 

„Das richtige Neujahrswetter,“ bemerkte Wahrmut 
nach einer Pauſe. „Darf ih wenigitens fragen, wie 
Sie den Silvefterabend zubringen werden?“ 

Ein bitteres Lächeln bufhte um Karlas Mund. 
„Allein,“ fagte fie berb. 

„Warum allein?“ 

„Weil ich niemanden habe, der Dergnügen an 
meiner Gefellfchaft fände. Meine Eltern find längjt 
tot, und Derwandte, ſolche nämlich, die mich anerkennen 
möchten, befiße ich nicht.“ 

Er nidte. „Dann find wir Leidensgefährten. Auch 
ih babe meine Eltern fchon als Rind verloren und 
tönnte Shnen von der fogenannten Nächitenliebe ver- 
ihiedenes erzählen. Wenn ih nit von Haufe aus 
ein wenig Dermögen gehabt hätte, durch die Güte 
meiner Derwandten hätte ich es ficher nicht zum Zu- 
titten gebracht. — Na, das ift abgetan, — Wird es 
Ihnen denn nicht fchredlich einfam fein am Silveiter- . 
abend?“ 

Sie zudte die Schultern, „Heuer helfe ich mir noch 
allein durch. Nächſtes Jahr gibt’s dann ſchon eine 
Rate, das Symbol des Altjungferntums. Dielleicht 
aber made ih es auch wieder fo wie im vorigen 
Jahr.“ 

Er blickte ſie forſchend an. „Wie haben Sie es da 
gemacht?“ 

„Ich ging heim und legte mich ſchlafen.“ 

„Oder haben geweint?“ 

„Ob = 

„Machen Sie mir nichts vor. Ich weiß, wie das 
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Alleinfein an ſolchen Abenden tut. Deshalb möchte 
ih Ihnen etwas vorſchlagen.“ 

„Was denn?“ 

„Ich bin nämlih auch allein. Wenn es Zhnen 
angenehm ijt, könnten wir uns fo gegen ſechs Uhr vor 
dem Warenhaus Gerngroß treffen, fehen uns eine 
Meile das Menſchengewoge an und gehen fchließlich 
hinauf in den japanischen Zeejalon, wo es reht warm 
und gemütlih if. Nun, was fagen Gie dazu?“ 

„Nicht übel,“ meinte fie gelafjen. 

„Sie werden aljo tommen? — Ad, wie ich mic 
freue! Zu zweien erträgt fich’s doch beffer als allein.“ 

„Wöglich.“ Langjam zog fie ihre Handfchuhe an. 
„3b muß jeßt heim und fleißig arbeiten.“ 

„Nun, dafür wollen wir übermorgen redht luftig 
fein. Um ſechs Uhr alfo! Bitte, vergeffen Sie’s nicht. 
Mer zuerjt da ift, wartet.“ 

„3b babe noch nie auf einen Mann gewartet. 
Wenn Sie nicht pünktlich zur Stelle find, gehe ich ganz 
einfach wieder,“ 

Er late aus vollem Halje. „Sch bewundere Shre 
Ronfequenz, Fräulein Velten. Aber ih werde püntt- 
lich fein, verlaffen Sie fih darauf.“ 


* * 
* 


Kalt, aber windſtill war der Abend, als Karla dem 
Warenhaus Gerngroß zuſteuerte. Wie die Leute noch 
immer geſchäftig aus und ein eilten! Bis zum letzten 
Augenblick des alten Zahres ſetzte der Reichtum feine 
Wünſchelrute in Bewegung. 

Wahrmuts Gruß riß ſie aus ihren Gedanken. 

„Ich ſtehe ſchon ſeit einer halben Stunde hier, um 
nur ja nicht in den Berdacht der Unpünktlichkeit zu 
geraten,“ ſagte er heiter. 
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Sie traten durch die Glastür, welche der Vortier 
ihnen öffnete. Ein lebhaftes Gewoge von Menfchen 
fam ihnen entgegen. 

Wahrmut berührte leife den Arm feiner jchweigen- 
den Gefährtin, „Sch vare eine große Bitte an Gie, 
Fräulein Velten,“ 

„Qun?“ 

„Raufen möchte id Ihnen etwas, eine Rleinigfeit, 
ein Nichts, blog um das Gefühl der leeren Hände zu 
bejeitigen, das an einem ſolchen Abend fo weh tut.“ 

Sie ſah an ihm vorbei, „Eine komiſche 3dee!“ 

„Sie wollen mir die Freude nicht gönnen?“ 

„Doch — aber unter der Bedingung, daß auch ich 
Shnen etwas fchenten darf.“ 

„Wenn Sie ſonſt feine Bedingung ftellen, in dieſe 
füge ib mich ohne weiteres. Trennen wir uns aljo 
für ein Weilhen. Hier an der Treppe können mir 
uns nicht verfehlen.“ 

Rarla wand fih duch die Menichenflut nah einem 
der Verkaufstiſche, wo Nippesfiguren und fonjt aller- 
lei zierlihes Zeug aufgeftellt war. Die ganze Auf- 
tegung, welche andere duch Wochen hindurch befeelt, 
hatte fih ihrer bemädtigt. Schlüchtern trug fie der 
Derkäuferin ihr Anliegen vor, „Eine Kleinigkeit für 
einen Herren — etwas recht Hübfches.“ 

Mit zitternden Fingern nahm fie die vielen oft recht 
unnüßen, aber gejhmadvollen Sächelchen in die Hand. 
Die Wahl war ſchwer. Endlich entſchied fie fich für 
eine Alchenfchale in moderner Ausführung, welche die 
Dertäuferin ihr bejonders empfahl. 

Mit hochgeröteten Wangen kehrte fie zu der Treppe 
zurüd, Wahrmut war noch nicht da. Sie lächelte vor 
jih hin. Ob aud ihm das Wählen jo viel Ropfzer- 
brechen madte wie ihr? 
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Zwiſchen den Hüten durch bemerfte fie jet feine 
wintende Hand. Sie trat auf ihn zu, und froh, dem 
Gedränge zu entfliehen, begaben fie ſich hinauf in den 
neuen Zeefalon, wo ein Inder an einem funtelnden 
Samowar unermüdlich die Taſſen füllte. 

Wahrmut erfpähte ein noch leeres Tiſchchen hinter 
einem Arrangement hoher Blattpflanzen. Don bier: 
aus hörte man auch gut die Mufit der Salontapelle, 
Nachdem er Karla und fih Zee und Biskuit bejorgt, 
padten fie ihre Schäße aus. Karla ihre Afchenjchale, 
MWahrmut einen reizenden Amor aus feinitem Por- 
zellan, der über den Rand eines als Zardiniere ge- 
dachten Herzens gudte. 

Ein ungeahntes Glüd zog in Rarlas Herz. Das erſte 
Mal war's ja feit langem, daß jemand ihr etwas 
Ichentte. Und daß fie heute nicht allein war, wie gut 
war das! Sie lehnte fih zurüd und laufchte mit halb- 
gefchloffenen Lidern der Mufit, welche eben ein Duett 
aus dem „Walzertraum“ fpielte. 


Zwei arme, verfchlagene Menfchen 
Allein in der großen Welt, 

Wir müffen zufammen uns fchliegen 
Und lieben und küffen — gelt? 


Ein paar große Tränen traten in ihre Augen und 
flofen über ihre Wangen herab, 

Da fühlte fie, wie eine warme Hand fih in Die 
ihre ſchob. 

„Dagmar, ift’s nicht ſchön fo?“ 

Sie nidte, nicht wagend, ihm ihre Hand zu ent- 
ziehen, Immer näber rüdte er an fie heran, 

„And wenn es immer ſo bliebe wie heute, wäre 
das nicht noch taufendmal fchöner?“ 

„DO ja — aber —“ Sie entriß ihm plötzlich ihre 


D Novellette von Lenore Bany 181 


Hand und fuhr, wie aus einem Traum aufgeſcheucht, 
empor. „Mein Brinzip iſt —“ 

„Dein Prinzip? Nichtig, das haben wir vergeſſen!“ 
Mit Augen, in denen Rührung und Übermut fich be- 
tämpften, 30g er fie an fih. „Das Los der männlichen 
und weiblichen Beitie. Sie bedürfen beide der Liebe, 
um Menjchen zu werden.“ 





Der Kinematograph im Hauſe. 
Don B. Richter. 


he 
Mit 7 Fildern. Nachdruck verboten.) 


D wir heute die Straßen einer Groß- 
itadt, fo zeigen fichb unferen Bliden allenthalben 
die großen, auffälligen Neklameplatate der Rinemato- 
grapbentbeater. Rein Laden ift zu klein — fobald er 
frei wird, läßt fich darin ein Rinematograpbentheater 
mit „jenjationellem Brogramm“ nieder. 

Mir leben entihieden im Zeichen der Rinemato- 
grapbie. Das Bublitum bat fich daran gewöhnt und 
die lebenden PBhotograpbien fo in fein allgemeines 
Unterbaltungsprogrtamm aufgenommen, daß dieſe Der- 
gnügungsjtätten gar nicht mehr entbehrt werden 
fönnen und fih noch weit mehr ausdehnen werden, 

Allerdings werden fie ſich noch erheblich verbefjern 
müffen, denn jeßt berrfcht in ihnen die Vorführung 
künſtlich zufammengeftoppelter, graufig erniter oder 
gefucht bumpriftiischer Szenen vor, während Die 
Rinematograpbie doch zu weit Beſſerem berufen: ift. 

Bahnbrechend müſſen bier, wie auf dem Gebiete 
der gewöhnlichen Photographie, entjchieden die Lieb- 
baber vorgeben. In der Hand eines ‚gefchidten Lieb- 
baberphotographen kann fich dieſer junge Zweig der 
photographiſchen Kunſt ganz hervorragend entwideln. 
Hier kann fie das werden, wozu die Rinematograpbie 
berufen iſt: nicht nur ein Unterbaltungs-, ſondern auch 
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ein außerordentlih padendes und erfolgficheres Er- 
ziehbungs- und Bildungsmittel, | 

Wirkt Schon die gewöhnlihe Projektion eigener 
Aufnahmen anregend, jo in viel höherem Maße die 
Vorführung eigener finematographifcher Aufnahmen, 
wenn frühere Vorgänge und CErlebniffe, fei es auf 
der Reife, unter „_ 
fremden Leuten oder 
im trauten $ami- |] 
lientreife, die wir 3 
jonjt nur im ftarren 

Bilde feitbalten 
fonnten, wie Durch 
Saubergewalt in 
voller Naturtreue 
und Lebendigkeit 
wieder an uns vor— 
überziehen, 

Welch eigenar- Zu 
tiger Reiz liegt doch EN 
darin, feine Familie, VE/E, | 6 
namentlich die Kin— — 
der in ihren Entwid- =” ed 
lungspbajen, kine— 
matographiih feitzubalten und damit eine lebendige 
Familienchronik fhaffen zu können, ebenſo ein lebendes 
Bhotograpbiealbum aller lieben Bekannten! - 

Aber nıcht allein diefem engbegrenzten Gebiete 
gehört die Liebhaber-Rinematographie an, wer weiter 
itrebt, wird vielmehr in gleicher Weile wie mit feiner 
gewöhnlihen Ramera mit einem handlichen Rine- 
matographen hinausziehen, um alles Lebendige feit- 
zubalten, was ihm der Aufnahme wert ericheint. 
Hierherein fpielen Szenen aus dem Dolksleben, dem 
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Gewerbe- und induftriellen Gebiete, vor allem aber 
geihichtlihe Momente, 

Wenn fih die Liebhaber-Rinematographie voraus- 
lihtlih bald zu großer Blüte entfalten wird, fo ver- 
danken wir dies in eriter Linie der deutfchen photo- 
graphiſchen Induſtrie, der es nach vielen vergeb- 
lihen Verſuchen gelungen ijt, wirtlid brauchbare, 
einfahe und verhältnismäßig billige finematographi- 
ihe Apparate zu ſchaffen. 

Zunädft wollen wir uns fragen, wie erklärt fich 
dieſe zauberhafte Erfindung der Rinematographie, und 
wie werden Die wunderbaren lebenden Bilder ber- 
geitellt? 

Merkwürdigerweije ſtehen felbjt Gebildete bier oft 
noch wie vor einem Rätfel. 

Die Rinematographie beruht auf nichts anderem 
als einer Unvolltommenbeit der menfhlihen Nerven, 
bejonders des Augennerves. Empfängt die Nebhaut 
des Auges ein Bild, fo wird diefes durch den Augen- 
nerp fait augenblidlid dem Gehirn mitgeteilt und 
als folhes zum Bewußtfein gebracht. Verſchwindet 
der gejehene Gegenftand jedoch plößlih, jo ver- 
Ihwindet fein Eindrud im Auge nicht ebenfalls plöß- 
lid, jondern fein Bild wird noch längere Zeit nach— 
empfunden. 

Freilich währt die Zeit der Nachwirkung im Auge 
nur ganz kurz, etwa eine Zebnteljetunde, doch immer- 
hin auch lang genug, um auf diefe Erfcheinung mecha— 
nijch betriebene Werte zu begründen. 

Zur Erläuterung dieſer Erfcheinung diene ein 
Beijpiel aus dem alltäglichen Leben. Ein glimmender, 
im Rreije gefhwungener Span erſcheint dem Be- 
obachter als ein feuriger Kreis, obgleih der Span 
beitändig feinen Ort wechſelt. Der Bildeindrud im 
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Auge und Gehirn, den der glimmende Span in einer 
gewilfen Stellung hervorruft, ift eben noch nicht ver- 
wijcht, wenn der Span dieſe Stellung. verläßt, ja jelbit 
dann noch nicht, wenn er den ganzen Rreisweg Durch- 
laufen bat und an die erjte Stelle zurückgekehrt ift. 
Durch die Aneinanderreihung der verjchiedenen Ein- 
drüde wird uns die Zllu- 
fion vorgetäufcht, Das 
wir einen feurigen Rreis 
feben. Auf Derjelben 
phyſiologiſchen Erſchei— 
nung beruhen zahlloſe 
Experimente, die im 
Laufe der letzten hundert 
Jahre von hervor— 
ragenden Forſchern 
und Konſtrukteuren 
angeſtellt wurden, und 
die endlich ihren Schluß— 
ſtein im Kinematogra— 
phen fanden. 

Die erſte praktiſche —— — 
Ausnüßung brachte vor ig. 2. Transportmechanig: 
achtzig Jahren das fo, Misdestinemaengrenhiden 
genannte „Thaumatrop“, 

Es beſteht aus einer Rarte, an der oben und unten ein 
Faden befeitigt ijt, jo dag man durch Drehen der Fäden 
die Rarte in rafche Umdrehungen verjeten kann, Be- 
findet fih nun auf jeder Seite der Rarte ein Bild, fo 
wird man beide Bilder gleichzeitig, alfo zu einem Bild 
vereint, jeben, Durch entiprechende Wahl der Bilder kann 
man komiſche Wirkungen erzielen, Wenn zum Beilpiel 
auf der einen Seite ein Räfig und auf der anderen Seite 
eine Maus abgebildet ijt, jo erjcheint die Maus im Käfig. 
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Einen wichtigen Schritt vorwärts bedeutete Die 
Erfindung des „Phantoſkops“, eines Apparates, der 
im wefentlihen aus zwei ſchwarzen runden Scheiben 
beiteht, die auf derjelben Achfe figen und in entgegen- 
gejegter Richtung gedreht werden fünnen. Auf Die 
hintere Scheibe find eine Anzahl gleicher Figuren 
freisförmig aufgezeichnet. Die vordere Scheibe ijt 
mit der gleihen Anzahl Löcher verfeben, jo dag man 
bei einer gewifjen Stel— 
lung der Scheiben durch 
die Löcher hindurch 
auf die Figuren fieht, 
jobald man jedoch Die 
Scheiben etwas ge- 
geneinander verdreht, 
auf den fchwarzen Un- 
tergrund blidt. Dreht 
man die Scheiben rajch 
gegeneinander, jo wer- 


qr : ‚ 
519.3. Filmrolle zum Entwideln . * 
auf den Rahmen geſpannt. den ſich Offnung und 





Bild immer wieder an 
der gleichen Stelle decken. Der in dieſem Augen— 
blicke gewonnene Bildeindruck im Auge dauert wäh— 
rend der Zeit, in welcher die Offnung ſich über dem 
dunklen Grund der unteren Scheibe bewegt, fort, bis 
die nächſte Offnung ſich an derſelben Stelle mit dem 
nächſten Bilde deckt. 

In dieſem Augenblick wird der Bildeindruck er— 
neut, und da ſich dies fortdauernd wiederholt, fo hat 
man den Eindrud eines fortdauernden, auf der Stelle 
ſtehenden Bildes. 

Seichnet man nun die Figur eines Menjchen fp, 
daß der Rumpf auf ſämtlichen Bildern gleich ijt, ein 
Arm dagegen beim erjten Bilde in geſenkter Lage, 
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beim zweiten Bild etwas angehoben, bei dem dritten 
Bild noch mehr angehoben iſt und fo fort, bis er bei einer 


halben Umdrehung der 
Scheibe die Höchitlage 
erreicht hat, und läßt 
man von da ab Sich 
den Um auf den 
Seichnungen von Bild 
zu Bild wieder jen- 
ten, bis jchließlich das 
legte Bild mit dem 
eriten Bild überein- 
ſtimmt, fo ift es ohne 
weiteres far, daß 
wenn Die Gcheibe 
tajch gedreht wird, der 
Arm zuerſt ſcheinbar 
erhoben und darauf 
langſam wieder ge— 
ſenkt werden muß. 

Es war dies alſo 
das erſte „lebende 
Bild“, und es be— 
durfte nur noch der 
Hilfe der Bhotogra- 
pbie, um ein fold 
lebendes Bild wirf- 
lihb lebenswahr zu 
machen. 

Um die erforder- 
liche Anzahl Moment- 
aufnabmen zu er- 
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Erjte Hälfte. Zweite Hälfte, 
Fig. 4. Fertiger Filmftreifen eines 

Kinematographen. 








zielen, jtellte man eine ganze Reihe photographi- 
jher Rameras nebeneinander auf, deren Verſchlüſſe 
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durch Elektromagnete in kurzen Seitabftänden hinter- 
einander ausgelöft werden. Gleichzeitig wurde auch 
der Betrachtungsapparat vervolllommnet. Es kam 
das fogenannte „Zootrop“ oder „Lebensrad“ in den 
Handel, das auch heute noch allgemein bekannt ift. 

3m Prinzip ftimmt es mit dem „Phantoſkop“ 
überein, nur find die Bilder auf der Innenjeite einer 
Trommel angebradt, und vor jedem Bild der Trommel 
befindet fih ein Schlif, dur) den man Das je- 
weilig auf der gegenüberliegenden Seite befindliche 
Bild betrachten kann, 

Ende der achtziger Zahre wurde die Aufnahme- 
methode durh KRonftruttion einer befonderen Auf- 
nahmekamera für lebende Bilder wefentlich verbeifert, 
Die Ramera beſaß zwei unabhängige Neiben von je 
acht Objektiven mit Momentverjchlüjfen. Nachdem 
die eriten acht Aufnahmen auf einer Blatte gemacht 
worden waren, fam die Blatte der zweiten Reihe 
zur Derwendung. Währenddem konnte die Platte 
der eriten Neihe mechanisch ausgewechjelt werden, 
danach die Platte der zweiten Reihe und “ fort, bis 
der Plattenvorrat erſchöpft war. 

gu ihrer jetigen Volltommenbeit Born ſich die 
Rinematographbie jedoch nur durch Erfindung des 
photographiihen Selluloidfilms entwideln, da für die 
jpätere Betrachtung die Lichtdurdläffigteit der Filme 
von unfhäßbarem Wert iſt. Don hervorragenden Er- 
findern aller Nationalitäten wurden zahlreiche Ver— 
fuche angeftellt, um praftifche Filme zu finematograpbhi- 
ſchen Zwecken berzuitellen. 

Im Dezember 1895 war endlich Die Fabrikation 
der Filme, des Aufnahme- und Wiedergabeapparates 
jo weit vorgefchritten, daß die erite öffentliche Vor— 
führung ftattfinden konnte. Tief und ergreifend war 
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die Wirkung auf alle Welt. Man ftand etwas ganz 
Eigenartigem, fait Unglaublihem gegenüber; dem 
Leben entnommene Bilder, auf denen Menſchen und 
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Kino: Bob, Familienkinematograph (Projeftionsapparat), 
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Fig. 5. Ernemann 


Siere, Bahnzüge und Schiffe fih in ganz natürlicher 
Meile bewegten, als ob ihnen durch Baubergewalt 
Leben und Natürlichkeit eingehaucht worden wäre, 
zogen an dem Befchauer vorüber. 
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Neue Ausjichten eröffneten ſich für die Runft, 
die Wiſſenſchaft, die Technik, ja falt jeder Zweig 
menschlicher Kulturarbeit erkannte in der Rinemato- 

graphie ein neues, wert- 
volles Hilfsmittel zu wei- 
terem Schaffen. 

Es folgten dann noch 
zahlreiche weitere Ver— 
betferungen, fo daß heute 
die kinematographiſche 
Aufnahme und Wieder- 
gabe der Bilder ziemlich 
leicht und zugleich ficher 
vor ſich gebt. 

Der ganze Derlauf 
it gegenwärtig in gro- 
ben Umriſſen folgender. 
Sn dem Aufnahmeap— 
parat (Fig. 1) befindet 
ſich der Film, der die 
photographiihe Platte 
der gewöhnlichen Ka— 
mera vertritt, Mittels 
einer Rurbel wird Der 
Film rudweije fortbe- 

wegt und Dabei in Ab- 
ſätzen belichtet. Snfolge- 
deſſen nimmt er die ein- 
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Fig. 6. Kleiner Familienkino zelnen Bewegungsita- 


(Projeftionsapparat). dien des photographier- 


ten Gegenjtandes nacheinander auf. Den inneren 
Mechanismus zum Dorrüden des Films, ſowie die mit 
Ausſchnitten verfehene Scheibe zur fortlaufenden, rud- 
weijen Belichtung des Films zeigt Figur 2. Nach der 
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Aufnahme wird der Film in einen Rahmen gefpannt 
(Fig. 3) und entwidelt, fo daß nun der Bilderftreifen 
(Fig. 4 in dem Projektionsapparat oder dem Rine- 
matographen im engeren Sinn verwendet werden 
fann. In dem Projektionsapparat wird der durch- 
lihtige Film durch 
eine Lichtquelle durch- 
leuchtet, wobei dann 
die Bilder durch eine 
Linfe invergrößertem 
Mapftab auf einen 
Projektionsſchirm ge- 
worfen werden, 

Es war verjtänd- 
lib, daß fich auch bei 
den Liebhaberphoto— 
grapben der Wunſch 
regte, kinematogra— 
pbiihe Auf— 
nahmen ma- 
ben und wie- 
Dergeben zu — _ MW. — 
eönnen. Sie 
fer Wunfch | 0... 
wird jetzt durch Fig. 7. Tageslichtbetrachtungs-Apparat 
die finemato- für einen Filmftreifen. 

graphiſchen 
Apparate, die die Firma Heinrich Ernemann in Dres— 
den in den Handel bringt, aufs beſte erfüllt. Unſere 
ihon erwähnten Abbildungen beziehen fich auf Dieje 
Apparate, 

Die Vorbereitungsarbeiten beim Laden der Raj- 
jette, das Einſetzen derjelben, das Einftellen, die Auf- 
nabme felbft und das Entwideln, kurz, die gejamten 
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zu einer finematographifchen Aufnahme erforderlichen 
Arbeiten find nicht größer als bei einer gewöhnlichen 
DBlattenaufnahme. Pie Belihtung des Films bei der 
Aufnahme wird mit Hilfe eines Schlißverfchluffes be- 
wirft, und der Transportmechanismus ift geradezu 
ein Meifterwert der Feinmechanik. 

Die Brojektion des Rinobildes im dunklen Raum 
it außer auf einem Projettionsfhirm auf einem 
Itraff gejpannten Leinentud, einem Papierſchirm oder 
auf einer weißen Wand möglich. 

Der Brojektionsapparat, von dem wir eine größere 
und eine fleinere Form bringen, befigt ein Laternen- 
gehäufe mit Rondenfor und eine Lichtquelle. Durch 
das Laternengehbäufe werden die feitlihen Strahlen 
des Lichtes abgehalten. Der Rondenfor fammelt fie 
und wirft fie in einem Lichtbüſchel durh das Ob- 
jettiv auf den Schirm. Durch Drehen der Rurbel wird 
der Film fortbewegt und tritt an der Vorderjeite aus 
dem Apparat heraus, während die Bilder in ihrer 
Vereinigung als „lebendes Bild“ an der Wand er- 
ſcheinen. 

Ganz beſonders erwähnenswert iſt der Umſtand, 
daß die mit dem „Ernemann-Kino“ aufgenommenen 
und projizierten Bilder durchaus feititehen und nicht 
flimmern. Padurh kann man Dorführungen mit 
dieſem Apparate ftundenlang betrachten, ohne daß 
Das Auge gereizt wird, während die Bilder vieler 
großer Normaltinematographen derart Flimmern, 
Daß das Auge ſchon nach einer Schauftellung von 
wenigen Minuten ermüdet, wenn nicht geradezu 
ſchmerzt. 

Sehr unterhaltend iſt außerdem der Betrachtungs— 
apparat für Tageslicht (Fig. 7). Man betrachtet bei 
ihm den eingefchalteten Filmjtreifen durch eine Linfe, 
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dreht die Rurbel und fieht nun die finematographifche 
Bilderreibe porübergleiten, 

Mer aber nicht ſelbſt photograpbiert, der laſſe Sich 
vom Berufsphotographen ein Kinogramm anfertigen 
und lege die Kleine Filmrolle in den wohlfeilen Kino— 
projeftor oder in den Betrachtungsapparat und freue 
jih der wohlgelungenen lebenswahren Bilder. 
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Hirſchjagd im Hochland. 


Don Alex. Cormans. 
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Mit 8 Bildern. Nachdrud verboten.) 


Sr echten Zäger, der dem edlen Sport mit 
feinem ganzen Herzen anhängt, bietet das 
köſtliche Weidwerk der erlefenen Genüffe gar viele, 
feiner aber läßt fi den aufregenden Freuden ver- 
gleihen, die mit der Pirſch auf den hochgeweihten 
„König des Waldes“ verbunden find. DPielleicht ſchon 
deshalb nicht, weil diefe Zagd nicht nur in unferem 
deutichen Daterlande, fondern auch in anderen rot- 
wildgejegneten Ländern Europas niemals zu einem 
Gemeingut der Sonntagsnimrode, der Wildſchlächter 
und Stümper werden, fondern immer ein beneidens- 
wertes Vorrecht des weidgerechten Jägers bleiben 
wird, 

Freilich nicht bloß des weidgerechten, jondern auch 
des mit irdischen Glüdsgütern reichlih ausgeftatteten 
oder mit vornehmen DBerbindungen gefegneten, denn 
für gar manden leidenfchaftlihen FZägersmann bleibt 
der Abſchuß eines auf der Höhe feiner Rraft und 
Schönbeit jtebenden Rapitalbirfches wegen mangelnder 
Gelegenheit zeitlebens eine unerfüllte Sehnſucht. Nur 
große, ſorglich gehegte Reviere, die nicht vom erften 
beiten für ein paar hundert Mark jährlich zur beliebigen 
Ausbeutung erpachtet werden können, bergen ja dies 
edelfte Wild, und es wird nicht viele Zagdherren 
geben, die leichten Herzens einem anderen die fchönfte 


ie) Don Aler. Cormans. 195 





aller weidmännijchen Betätigungen auf ihrem Revier 
überlafjen. Wo dergleichen für Geld zu haben ift, 
muß es mit Summen bezahlt werden, die nur der Reich— 
begüterte für die Befriedigung einer Liebbaberei opfern 
kann. 

Die Erlaubnis zum Abſchuß eines kapitalen Hirſches 





Phot. Sport & General, 


Aufbruch zur Jagd. 


wird oft genug mit mehreren taufend Mark erkauft, 
und es gibt trotzdem immer noch viel mehr Leute, die 
gewillt find, folhe Summen zu zahlen, als es Möglich- 
feiten gibt, die erfehnte Erlaubnis zu erlangen. Wem 
nicht etwa die Sonne einer fürjtlihen Gunſt leuchtet 
oder wer fich nicht vielleicht der Freundſchaft eines 
Sroßgrundbefißers rühmen darf, der pflegt, wenn 
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ihm ſonſt feine Verhältniſſe derartige Liebhabereien 
geftatten, um die Zeit, da die Hirſche zu ſchreien an- 
fangen, jenfeits der deutjchen Grenzpfähle nach einer 
Gelegenheit zur Pirſch auf den Hochgeweihten zu 
ſuchen, und namentlid die kleinen und großen unga- 
riihen Magnaten find es, Die aus ihren Rotwild- 
tevieren durch den Verkauf von Abſchußlizenzen all- 
jährlich ein recht hübſches Stüd Geld herausichlagen, 
wobei es übrigens nicht immer ganz jicher ift, daß 
dem fremden Weidmann troß zahlreicher Pirſchgänge 
der verheigene Rapitalbirih auch wirklich zu Geficht 
tommt. 

Auch das fchottiihe Hochland ift zur Herbitzeit das 
Wanderziel gar manches deutjchen Zägers, den irgend- 
welche erfreulihen Beziehungen auf die altberühmte 
Saftfreundfchaft eines dort begüterten britiichen Arifto- 
traten hoffen lajjen. Wen dieje Hoffnung nicht täufcht, 
der darf fich in der Tat eine Häufung weidmännifcher 
Freuden verjprechen, wie fie fih ihm anderswo nur 
unter den allerglüdlichiten Umſtänden bieten würde. 

Die landichaftlihben Schönheiten der Hocland- 
teviere find an ſich ſchon geeignet, jedem begeifterten 
Naturfreund — und welcher rechte Zäger zählte fich 
nicht zu ihnen! — das Herz weit aufgeben zu lafjen 
in andächtiger Bewunderung und hellem Entzüden. 
Der Szenerie unjerer deutichen Gebirge nicht unähn- 
lih und doch durch einen gewiljen großen Zug auf 
ſehr charafteriftiihe Weife von ihnen verfchieden, im 
ganzen vielleiht mehr melandoliih als heiter, aber 
jelbjt in ihren fchwermütigiten Partien von unver- 
gleihlibem Reiz der Luft- und Farbenftimmungen, 
müfjen die Hochlande jedem unvergeßlich bleiben, der 
fie je dDurchiwanderte. Dem MWeidmann aber gewähren 
fie noch unendlich viel mehr als den Zauber einer ver- 
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ſchwenderiſch gefhmüdten Natur, denn fie find reich 
an jagdbarem Wild aller Gattungen und ten, 
j0 daß es wohlverjtändlich erjcheint, wenn der fport- 
liebende Engländer auf nichts anderes fo eifrig be- 
dacht iſt als darauf, ſich rechtzeitig eine Herbfteinla- 
dung ins Hochland zu fichern. Der König felbft läßt 
jih gerne von einem feiner ſchottiſchen Freunde zu 
Gajte bitten und für eine Weile von der allgemeinen 
Jagdleidenſchaft anfteden, obwohl er bei weiten nicht 
für einen fo paffionierten Weidmann gelten kann wie 
jein Schwefterfohn auf dem deutfchen Raiferthron. 

Im übrigen geht es natürlih auf den gaftfreien 
Herrenfigen um die Zeit der Hirfhbrunft nicht viel 
anders zu als auf den Schlöffern unferer feudalen oder 
aus der Finanzarijtofratie hervorgegangenen Groß- 
grundbefiger, mit dem einzigen Unterjchied vielleicht, 
daß der Zufchnitt im ganzen großartiger und die Be- 
teilisung des weiblihen Elements fowohl am edlen 
Sport wie an den Freuden der Geſelligkeit noch leb- 
bafter ift als bei uns. Die vornehme Engländerin ift 
nämlich eine gute, ausdauernde und von echtem weid- 
männifchen Geifte erfüllte Zägerin, deren .fcharfes 
Auge und deren fihere Hand oft geradezu zur Be- 
wunderung berausfordern, und für den Deutfchen 
Jagdgenoſſen fehlt ihr zumeift weiter nichts als jene 
Fähigkeit, die durchweg auch dem männlichen Eng- 
länder abgeht, die Fähigkeit nämlich, die Freude am 
Weidwerk mit der tiefen und innigen Freude an der 
Natur zu verbinden, die man im Auslande recht leb- 
haft. als eine Befonderheit des deutſchen Gemütes 
ertennen lernt. 

Die Beit der Hirfchbrunft pflegt bei normalen 
Witterungsverhältniffen in den erſten Oftobertagen - 
zu beginnen, Noch wenige Wochen vorher würde 
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die Pirſch auf den Kapitalhirſch ein nahezu ausfichts- 
lofes Beginnen fein, denn bis gegen Ende September 
halten fich die ftarten Tiere bis lange nah Eintritt 
der Dunkelheit in den veritedteiten Dickungen ver- 
borgen, in die fie fichd nach beendeter Aſung noch vor 





Schwieriges Anfchleichen. 


Tagesanbruch wieder zurüdziehen. Bei Büchfenlicht 
fommen fie auch dem erfahrenen und mit den Der- 
bältnifjen des Reviers vertrauten Beobachter nicht 
früher zu Geficht, als bis fih die Muttertiere an den 
gewohnten Brunjtpläßen zu ſammeln beginnen, Nach 
und nach gefellen fich ſowohl die ftarten wie die ge- 
ringeren Hirfche den ſchlanken Schönen zu, die vorder- 
band in ihrem Benehmen noch durchaus nichts von 
Liebesſehnſucht erraten laffen. 
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alt die Witterung warm oder regnerifch, jo herrſcht 
auch unter den männlichen Tieren noch für eine ge- 
raume Weile ein Zuftand friedlicher Duldung. Spbald 
aber die falten und trodenen Nächte kommen, ift es 
damit jäh zu Ende, Dann vernimmt das gejpannt 
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borchende Ohr des Weidmanns zum erſten Male den 
mächtigen, dumpfen, tieftönigen Schrei, der fich mit 
feinem anderen Laut aus tieriſchen Reblen vergleichen 
läßt, das „Orgeln“ des Platzhirſches, der fein unan- 
taftbares Herrenrecht verfündet und jeden zum Rampfe 
berausfordert, der ſich etwa mit berwegenen Nivalitäts- 
gelüften tragen follte, 
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Im gut befetten Nevier läßt die Antwort anderer, 
ihrer Stärke bewußter Rapitalbirfche nicht lange auf 
fih warten, und vom Einbruch der Duntelheit bis in 
die Morgenftunden hinein währt wochenlang Dies 
eigenartigfte und impofantefte aller Waldkonzerte, das 





t der Beute. 


jedem Hörer unvergeplich bleiben muß. Die jhwächeren 
Hirfche ziehen fih ohne Rampf von dem Rudel zurüd, 
das fich der Platzhirſch als eiferfüchtig. und tyrannifch 
gehüteten Harem zufammengetrieben, die ſtarken aber, 
die noch unbeweibt umherſchweifen, folgen dem mit 
gleicher Wut erwiderten drohenden Streitruf, und wo 
die Nebenbuhler zuſammentreffen, da ſpielt ſich un- 
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fehlbar einer jener oft gejchilderten Rämpfe ab, bei 
denen mit aller Erbitterung leidenfchaftlichiter Eifer- 
fuht bis zur völligen Niederlage des ſchwächeren 
Gegners gerungen wird. _ 

Die Beobachtung der leicht zu ermittelnden Brunft- 
pläße gejtattet dem Zagdheren um diefe Zeit, feinen 
Wilditand völlig zu überfeben und die Hirfhe aus- 
zuwählen, die ohne Schaden für den Beſtand ab- 
geſchoſſen werden können oder zu feiner zwedmäßigen 
Hege abgeſchoſſen werden müſſen, denn von einer 
toben und zweckloſen Tierſchlächterei ift in einem mit 
Liebe und Derjtändnis gepflegten Revier natürlich 
niemals die Nede, Die Zahl der zur Rugel verurteilten 
Geweibträger iſt auch bei reihem Beitande darum 
alljährlih nur eine verhältnismäßig geringe, und der 
Zagdgaft, dem eines diefer Stüde zum Abſchuß über- 
laffen wird, darf darin eine freundfchaftlihde Aus— 
zeichnung von nicht geringer Bedeutung erbliden. 

. Selbjtverftändlich wird fie immer nur dem zuteil 
werden, der hinlänglih als weidgerehter Zäger er- 
probt worden ift, denn die Pirſch auf den Edelhirſch 
ist nichts für Anfänger und Stümper, Daß er nur 
mit der Rugel erlegt werden darf, bedarf nicht erjt der 
Erwähnung, und wer fein Wild liebt, wird den Rönig 
des Waldes nie einem anderen Rohre preisgeben als 
dem des ficheriten Schützen. Für den aber jchließt 
dieſe Zagd alles in fich ein, was das edle Weidwerk 
an hoben Freuden überhaupt zu gewähren bat, und 
es wird ihm wahrlich nicht leicht gemacht, die erfebnte 
und vielbeneidete Trophäe zu erringen, 

Menn in einer kalten Herbjtnaht das gewaltige 
Orgeln der Hirfhe in fajt ununterbrochener Folge 
die ftillen Hochlandtäler durchhallt, gilt es ſchon ge- 
raume geit vor Beginn der erften Morgendämmerung 
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aufzubrechen, um möglichft ſchon bei Büchjenlicht zur 
Stelle zu fein. Pie Entfernung bis zu einem der von 
den Waldhegern erkundeten Brunftpläße ijt in aus- 
gedehnten Revieren oft eine fehr beträchtliche, jo daß 
man’s im Hochland liebt, fie im Sattel zurüdzulegen. 
Der Iette Teil des Weges durch den erwachenden Wald 


3 





Grad aufs Blatt. 


freilich muß inımer zu Fuß und mit jener Behutfamteit 
gemacht werden, die nur eine Frucht gründlicher 
weidmännifcher Erfahrung fein kann, denn jelbit in 
der zornigiten Erregung und im wildeiten Rampfes- 
eifer bewahrt der Edelhirſch feine Vorſicht und Die 
Schärfe feiner Sinne in ſolchem Maße, daß die aller- 
geringſte Unachtſamkeit des Pirſchenden unfehlbar 
alle Hoffnung auf eine glückliche Jagd vernichtet, 
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Das verräterische Knacken eines unter dem fchleichenden 
Fuße brechenden Zweigleins genügt ſchon auf weite 
Entfernung bin, den Gefährdeten ftußig zu machen 
und zu raſcher Flucht zu beftimmen. Sit aber vollends 
die Windrichtung nicht auf das genauefte erkundet, jo 
daß die Tiere Witterung von der Annäherung menjch- 








Gin weibliher Nimrod. 


liher Wefen erhalten, fo ift an ein Herantommen bis 
auf Schußweite gar nicht mehr zu denken. Der MWeid- 
mann bat dann eben nur noch das zweifelbafte Ver— 
gnügen, den Platzhirſch — vielleicht neben feinem 
eben noch auf Tod und Leben befämpften Gegner — 
in’ mächtigen Fluchten davonjagen zu feben, gefolgt 
von dem Nudel der bis dahin in der Rolle neugieriger 
Zuſchauerinnen verharrten weiblichen Tiere, 
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Mer fi aber in volltommener Lautlofigkeit, mit 
tunlichjt verhaltenem Atem, gegen den Wind bis zu 
einem gededten Plätchen heranzupirfchen weiß, wie 
die männlichen und weiblichen Schüßen auf unferen 
nah dem Leben aufgenommenen Bildern, der wird 
oft genug mit Gefühlen böchfter Aufregung und 





Erſter Pirſchverſuch. 


Spannung einen jener Kämpfe verfolgen können, wie 
ſie namentlich in den erſten Morgenſtunden beim Be— 
ginn der Brunſtzeit zwiſchen dem Platzhirſch und einem 
nach ſeiner beneidenswerten Stelle lüſternen Neben— 
buhler ausgefochten werden. Ein vollkommeneres Bild 
von Schönheit, Rraft, todesverachtendem Mut und flam- 
mender Leidenſchaft, als es dieſe beiden, einander 
faft immer nahezu ebenbüttigen Gegner darbieten, 
läßt fich wohl kaum denken. 
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Mit den Vorderläufen wild den Boden ftampfend 
oder fie feit in ihn einſtemmend, ſchlagen die Hirſche 
frachend ihre Geweihe zujammen, heißer Dampf ent- 
ſtrömt ihren Nüftern, ihre Flanken fliegen, und der 
maßlofe Born glüht in ihren großen, weit portre- 
teriden Augen. -Hie und da wohl gefchieht es, daß 
ſie fih voneinander löſen und um ein paar Schritte 
zurüdweichen, Uber ehe nicht einer von ihnen feine 









Phot. Sport & Genträ 

Das Aufbrechen eines erlegten Hirfches. 

Kräfte gänzlich erfchöpft fühlt, ift der Waffengang 
nicht zu Ende, Mit den Spißen der Geweibe den 
Boden aufreißend, geben fie immer von neuen 
aufeinander los, und es iſt jattjam befannt, daß 
das Duell nicht felten mit der tödlichen Verwundung 
eines oder gar beider Nebenbubler endet. In der 
Mehrzahl der Fälle allerdings fommt es nicht bis zu 
einem fo tragiſchen Ausgang. Hat einer der Hirfche 
binlänglich die Überlegenheit des anderen gefühlt, fo 
Sucht er plößlich fein Heil in eiliger Flucht, verfolgt und 
mißbandelt von dem triumphierenden Sieger. 





“al, 
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Der Schuß auf den für die Rugel beitimmten 
Rapitalhirjch foll immer fo angebracht werden, Daß Das 
duch das Blatt ins Herz getroffene Opfer entweder 
jhon im Feuer oder doch nad) wenig Säßen ſterbend 
zuſammenbricht. 

Wer ſeines Auges und ſeiner Hand nicht — 
genug iſt, um das fertig zu bringen, wer bei mangeln- 
dem Licht oder aus zu weiter Entfernung fchießt, 
der darf feinen Anfpruh auf den Ehrentitel eines 
rechten Weidmannes erheben, ihm gebührt der Gieges- 
preis des grünen Bruches nicht, den der paffionierte 
Zäger höher [hätt als eine Ordensauszeichnung, und 
wenn er nicht aller menſchlichen Empfindung bar ift, 
wird ihn der angefchojjene, vielleicht erjt nach furdht- 
“baren Qualen verendete Hirſch in der Erinnerung 
noh lange mit dem ſchmerzlich antlagenden lid 
feiner ſchönen, gebrochenen Augen verfolgen. 








Mannigfaltiges. 


—— 


(Nachdruck verkoten) 


Wie eine Hausfrau die Dienſtbotenfrage löſen wollte. — 
Nah mannigfachen Verſuchen mit Mädchen aus aller Herren 
Ländern und jeglihen Alters war Frau Schuldirettor Meyer 
wieder einmal ohne Dienftboten. Zn diefer großen Not legte fie 
fih die fchwierige Frage vor, ob fie am Ende nicht ſelbſt die 
Urſache des ftetigen Wechfels der Dienjtboten fei, indem fie 
vielleicht die Mägde zu ftreng behandle, bloß ihre Fehler rüge, 
ihre Dorzüge aber nicht würdige. Auch ihr Mann meinte jedes- 
mal: „Behandeln muß man die Leute können — ordentlich) be- 
handeln! Dann geht’s.“ 

Aun, er hatte leicht reden. Ihm ſtand ein Strafrecht über 
ſeine Untergebenen zu, während ſie über die faulen, zänkiſchen 
und gefallſüchtigen Mädchen gar feine Gewalt hatte. Als fie 
am Ende diefer Erwägung angelangt war, kam ihr plößlich 
ein guter Einfall. Sa, jo wollte fie es von nun an machen, 
nah einer ganz neuen, genialen Methode. Ihr Plan war 
in der Hauptfache ein tombiniertes Syſtem von Belohnungen 
und Beitrafungen. Zedes Mädchen follte außer dem regel- 
mäßigen Lohne ein „Aufführungsgeld“ von monatlich fünf 
Markt erhalten, natürlicherweife nur dann, wenn Die Auf- 
führung nichts zu wünſchen übrig ließ. AUnderfeits follte aber 
aud für jedes Mißfallen eine keine Geldftrafe auferlegt werden, 
die vom Aufführungsgeld abzuziehen war. | 

Diefe neue Methode entzüdte Frau Meyer dermaßen, daß 
fie fogleich ein Notizbuch kaufte, auf deffen erfte Seite fie mit 
großen Budftaben das Wort „Aufführungspormert“ fäuber- 
lich fchrieb. Die nächſte Seite erhielt die Überſchrift „Röchin“, 
auf einer weiteren ftand „Stubenmädchen“, 

Schon am nädjten Morgen rüdten zwei neue Mädchen 
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ein. Frau Meyer erklärte ihnen zunädft ihre neues Spitem 
und zeigte ihnen das Vermerkbuch. Pie Dienftboten ſchienen 
Darüber fehr erfreut zu fein, und die Köchin meinte fogar, 
fie werde keinen Pfennig von der Prämie verlieren. Über 
diefen guten Vorfaß war Zrau Meyer ganz gerührt, und fie 
feufzte erleichtert auf, denn nun fonnte fie endlich fagen, daß 
fie das Dienftbotenelend endgültig losgeworden jei. 

Sie hatte natürlich eine fein abgeftufte Straforönung aus- 
gearbeitet, die alle möglichen Vergehen wider die Zucht und 
Ordnung vorausfab, und nach) der zum Beifpiel für jede Minute 
Derfpätung eine Strafe von fünf Pfennig zu zahlen war. 

Herr Meyer war über die Nachricht, daß fi abermals zwei 
Dienftboten gefunden batten, die es mit feiner Frau ver- 
ſuchen wollten, fehr erfreut und erklärte fich, foweit er dieſes 
Recht ausüben durfte, mit der neuen Ordnung einverftanden; 
freilih, die Strafen fand er etwas zu hoch bemeſſen, was 
ihm die feine Männlichkeit verlegende Bemerkung eintrug, daß 
er eigentlich) von der wahren Difziplin noch immer feine Ahnung 
babe. 

Am nächſten Morgen, dem erjten mit der neuen Ordnung, 
fchliefen die Dienftboten zu lange und kamen eine volle Stunde 
zu fpät herunter. Grau Meyer war darüber hoffnungslos 
niiedergefchlagen. Sechzig Minuten Verſpätung machte drei 
Markt Strafe, mehr als die Hälfte des „Aufführungsgeldes“ 
war mit einem Schlage verloren. Eine Ronferenz in der Rüche 
endete mit dem Ergebniffe, daß diefes Vergehen noch einmal 
ungeahndet bleiben follte und ein neuer Anfang zu machen 
war. 
Das gefhah um halb neun Uhr, Um halb zwölf glitt Frau 
Meyer auf der Treppe aus, weil das Stubenmädcdhen dort 
Waſſer vergoffen und nicht aufgewilcht hatte. Glüdlicherweife 
hatte Frau Meyer das Stiegengeländer rechtzeitig erfaßt und 
war ohne ernjten Schaden davongelommen. Aber was fie 
dem Stubenmädchen fagte, war fehr ausgiebig und kann nicht 
mitgeteilt werden, bis auf den Schluß, der alfo lautete: „Sie 
unverfhämte, nihtsnußige Perfon! Ihr ganzes Aufführungs- 
geld ift verwirkt, Verſtanden!“ 

1910. VI. 14 
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Daraufhin ging das Mädchen die Stiege hinauf, zog in 
ihrer Rammer ihre Zade an, feste den Hut auf, nahm die 
Schadtel für den Hut, in der zwei Rraftwagenreifen neben- 
einander Platz gehabt hätten, in die Hand und verließ das 
Haus für immer, 

Es war eine wohltuende Überrafhung für Frau Meyer, 
als die Köchin ihre Partei ergriff und erklärte, die Gnädige 
tönne froh fein, dieſes Stubenmädchen fo bald losgeworden 
zu fein, denn was fie hinter dem Nüden der Zrau über das 
Aufführungsgeld gejagt habe, überfteige alle Grenzen. „SZ aber 
bin ganz einverftanden mit Zhrer Fdee, gnädige Frau, und i 
ihäßet’s no befjer, wenn die Gnädige mir die fünf Mark im 
poraus gäbet. Es wär’ auch beijer jo, denn ſchaun ©’, gnädige 
Frau, wenn i jede Straf’ von die fünf Mark bar bezahlen muß, 
nacha wirkt’s viel mehr. Dös macht ma ja gar nir, wann 
ma was entzog’n wird, was i gar nia g’habt hab’.“ 

Zeils aus dem Grunde, weil die Theorie der Röchin wirklich 
etwas für fich hatte, teils deshalb, weil Frau Meyer fürchtete, 
die Röchin könnte einwenden, fie werde troß ihrer guten Vor- 
fäße und der Mithilfe beim AUusbaue des neuen Reglements 
ſchmählich behandelt, händigte fie ihr fünf bare Mark ein und 
gab ihr überdies die Erlaubnis, einen Brief zur Poſt zu bringen, 
mit dem eine gute Freundin der Röchin aufgefordert werden 
jollte, die durch den Abgang des Stubenmädchens freigewordene 
Stelle einzunehmen. 

„Das Mädchen ift ja ein wahrer Schaß !“ fagte Frau Meyer, 
als fie, am Zenjter ftehend, die Köchin mit dem Briefe in 
der Hand um die Ede biegen ſah. | 

Aber um halb zwölf Ahr nachts braten zwei Schußleute 
die Röchin in Schwer beraufchten Zuftande heim. Frau Meyer 
ließ natürlich diefes Ungeheuer nicht mehr über ihre Schwelle, 
worauf die Schußleute die Beraufchte wieder in ihre Mitte 
nahmen und auf die Wachſtube brachten. 

So ſchnell hatte Frau Meyer noch niemals ihre Dienjtboten 
verloren. Ihr Gatte [hob die Schuld auf das unlogiſche Syſtem 
der Behandlung, was Zrau Meyer fehr betrübte, denn fie 
hatte damit allen Hausfrauen der Welt helfen wollen. 
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Aber fie warf die Zlinte nicht vorfchnell ins Rorn. An 
dem Scheitern des erſten Verſuches waren doch nur die beiden 
elenden Geſchöpfe ſchuld. Sie nahm deshalb wieder zwei neue 
Dienjtboten unter den gleihen Bedingungen auf, nahdem 
fie ihnen die Dorzüge der neuen Hausordnung eingehend 
erläutert hatte. 

Am Ende des erften Monats waren der Köchin dreißig, 
dem Stubenmädchen fünfzig Pfennig als Prämie zu zahlen. 
Sie waren. über diefe „Auszeihnung“ nicht wenig erboft, 
gaben ihrem Unwillen fehr vernehmlich Ausdrud und weigerten 
fih,. ihre Belohnungen anzunehmen. Das Stubenmädchen 
war insbefondere entrüftet, weil fie in ihrer Rechnung eine 
Mark als Strafe dafür fand, da fie dem Azorl der Gnädigen 
einen Fußtritt verſetzt hatte. Doc weil Weihnachten nicht 
mehr weit war, gelang es der Hausfrau fchließlich, die beiden 
Mädchen zum Nahgeben zu überreden und zur Annahme der 
verdienten Prämien zu bewegen. 

Raum hatte jedoh Frau Meyer die Rüde verlaffen, als 
fie das Auffallen eines Zellers auf den fteinernen Fußboden 
hörte. Sie kehrte Jchnell um und ertappte die Köchin beim 
Aufheben der Scherben. 

„Aber Rieke, Rieke!“ fagte die Hausfrau und griff nach dem 
Vermerkbuche. „Das macht dreißig Pfennig!“ 

„Was? Dreißig Pfennig für einen fo ordindären Zeller!“ 
tief die Röchin aus. „Da fchreiben S’ nur gleich ſechzig Pfennig 
auf!“ 

Und ein zweiter Seller zerfchellte frahend auf den Stein- 
fliefen. 

Für eine derartige Untat war eine Mark Strafe feitgejegt. 
Doh Frau Meyer fand es für gut, diefe Strafe vorläufig 
nicht einzutragen, was allerdings nicht hinderte, daß das weitere 
Sündentegifter der beiden Mädchen einen ſchrecklichen Umfang 
annahm. Die Hausfrau verzeichnete die Vorfälle, wie fie 
fih zuteugen, und als fie am Schluſſe des Monats die vor- 
geſchriebene Addition vornahm, fand fie zu ihrem Entfeßen, 
daß das „Aufführungsgeld“ in beiden Zällen nit nur ver- 
braucht war, fondern daß ihr die Röhin achtzehn Mark zwanzig 
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Pfennig und das Stubenmädchen zwölf Mark dreißig Pfennig 
an Strafgeldern fhuldeten. 

Da lief Frau Meyer zu ihrem Manne und bat ihn um 
alles in der Welt, nur einmal in die Küche zu geben und den 
Dienftboten den Standpunkt Elarzumachen. 

Sie hatte ihre Bitte faum vorgetragen, als ein lautes Gc- . 
heul aus der Rüche erfcholl. Als das Ehepaar die Rüche betrat, 
erblidten fie die Röhin in einem rafenden Tanze auf einem 
Beine rund um den Tiſch herum. Dann fiel die Unglüdliche 
auf einen Stuhl nieder. Sie hatte einen Keſſel mit heißem 
Waſſer umgeftoßen und ſich dabei den rechten Fuß ſtark ver- 
brüht. Der berbeigerufene Arzt ftellte Brandwunden zweiten 
Stades feft, ordnete die Überführung der Röchin in das Rranten- 
haus an und machte pflihtgemäß die Anzeige an die Unfall- 
perfiherungsanftalt. 

Schon am nächſten Tage erſchien ein Beamter diefer An- 
ftalt bei Heren Meyer und erklärte ihm, daß fein Pfennig 
Unfallrente gezahlt werde, weil die Röchin zu Protokoll ge- 
geben babe, daß fie fünfunddreigig Mark Lohn beziehe, während 
fie von ihrem Dienftheren mit dreißig Mark Lohn angemeldet 
worden fei. Für eine unrichtige Angabe des Lohnes fei 
übrigens eine hohe Geldjtrafe feitgefeßt, um deren Eintreibung 
die zuftändige Behörde bereits erjucht würde. 

Don diefen Unglüdstage an gab Frau Meyer weitere 
Betehrungsperfuhe mit ihrem Spftem auf, denn fie war 
von dem Wahne gründlih geheilt, daß es ihre möglid 
fei, PDienftboten länger als vier Wochen an das Haus zu 
feffeln. A. E. 

Die ewige Braut. — Eine eigenartige Sitte herrſcht in der 
Bretagne, in der Umgegend von Pont-V’Abbe. In der Be- 
völferung lebt cin alter Aberglaube fort, nach dem keine Ehe- 
(hliegung vom Glüd gefegnet wird, vor der nicht der Bräuti- 
gam bei der Braut eine beftimmte Summe, die je nach feinen 
Verhältniſſen fih zwiſchen fünfzig und fünfhundert Franken 
zu halten bat, gewiljermaßen als Raution binterlegt. Das 
Geld wird der Braut am Tage der Verlobung ausbezahlt; 
fcheitert der Heiratsplan, fo verliert der Bewerber feine Raution, 
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und die Braut behält fie fozufagen als Entfhädigung für 
die entgangene Heirat. 

Aber wenn auch die Mehrheit der Bevölkerung an dem 
Glauben feithält, dag dieſe feltjame ECinrihtung nur dazu 
diene, die Glüdsgöttin den jungen Eheleuten günftig zu ſtimmen, 
fo fehlt es doch nicht an anderen, die die praktiſche Seite 
diefes Brauches mit ſcharfem Blid ertennen. Zu dieſen zählte 
jedenfalls ein junges Mädchen aus Pont-l'Abbé, die jahrelang 
in ihrer Gegend berühmt war und nicht ganz ohne Grund 
den Zitel der „ewigen Braut“ führte. Sie war insgejantt 
nicht weniger als fiebenmal verlobt, und immer war es ihr ge- 
lungen, noch vor der Ehe ihre Heiratstandidaten mit einem jo 
unüberwindlihen Mißtrauen gegen das künftige Eheglüd zu 
erfüllen, daß der eine wie der andere freiwillig verzichtete 
und lieber feine Raution im Stich ließ, als mit der „ewigen 
Braut“ vor den Ultar trat. Ihre Sieben Brautfchaften 
hatten dem jungen Mädchen eine für ihre Derhältniffe recht 
anfehnlide Summe eingebradt. Freilich ftodte endlich die 
Einnahmequelle, denn nah dem fiebenten wollte fich kein 
achter Bewerber mehr finden. 

Die jungen Burfchen der Gegend waren nun nicht wenig 
verblüfft, als eines Tages betannt wurde, die „ewige Braut“ 
würde nun doch noch heiraten. Der glüdlihe Bräutigam war 
ein Matrofe, der vier Zahre lang zur See gewejen war und nun 
heimtebrte, die Geliebte vor den Altar zu führen. Die beiden 
waren fchon feit Zahren einig, und die „ewige Braut“ hatte 
ihre fieben offiziellen DVBerlobungen nur infzeniert, um auf 
diefem prattiihden Wege eine Mitgift zufammenzubringen, 
mit der fie ihren wirkliden Bräutigam angenehm über- 
tafhen wollte. 8.0.3. 

Neue Erfindungen. I. Bleiftiftfiherheitshal- 
ter. — Bleijtifte, Füllfederbalter ufw. werden meijtens in 
der Weſten- oder. Brufttajche :getragen, ays denen fie beim 
Büden oder ähnlihen KRörperbewegungen berausfallen und 
vielfach verloren gehen. Dies zu verhindern, hat die Firma 
5. A. Heinze in Leipzig, Elifenftr. 42, einen Bleiftiftficherheits- 
halter gefhaffen, der den Namen „Sherlod hält ihn feit“ er- 
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halten hat. Die Neuheit ftellt eine Hülfe dar, deren Ende in 
einen federnden, fpiralförmig gebogenen Bügel ausläuft, der 
mit einer leichten Kehlung verjehen ift, um ein Verlegen der 
Taſche beim Einführen zu verhüten. Pie Hülfe ift zum Aus- 
einanderbiegen aufgeſchlitzt um ein Derwenden für Schreib- 





Pleiftiftficherheitshalter. 


-infteumente verfchiedener Stärke zu ermöglichen. Der mit 
einer folhen Hülfe ausgestattete Bleiftift wird fo in die Taſche 
gejtedt, daß der fih an den Bleiſtift ſtraff andrüdende federnde 
Bügel augen über den Rand der Weftentafhe geſchoben wird, 
womit ein abfolutes Fejthalten des Bleiftiftes an der Tajche 
erreicht wird und ein DVerlieren desjelben beim Büden ufw. 
volltommen ausgefchloffen ift. Die eigenartig fpiralförmige 
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Anordnung des Bügels erleichtert weſentlich das Einfteden des 
Schreibftiftes in die Tafche, fowie das Herausziehen desfelben 
und verhindert ein Zerreigen der Taſche. 

Il. Autovibrator für BDibrationsmaffage. 
— Bei verjhiedenen Krankheiten hat fich die VBibrationsmaj- 
ſage als äußert zweddienlich erwiefen, fo zum Beifpiel bei 
KRopfweh, Migräne, Sclaflofigkeit, Schwindel, Ohrenfaufen, 
Naſenkatarrh, Magenkatarrh, Verſtopfung, Nervofität, Gicht, 
Rheumatismus, Lähmungen ufw. Als Apparat hierfür iſt 
der „Autovibrator“, eine Erfindung des dänifhen Arztes 





Autovibrator für Bibrationsmaflage. 


Dr. Zohanfen, von vorzügliher Wirkung; er wird in idealer 
DBolltommenbeit duch die Firma Wilhelm Lindners Nachfolger 
in Eifenberg, S. A., in den Handel gebradt. Der Autovibrator 
ift leiht und Mein, in feiner Handhabung äußerſt bequem 
und gibt fowohl Reiberibrationen wie Stoßpibrationen und 
eine Miihung dieſer beiden Mafjagearten. Die Regulierung 
der verjchiedenen Stärkegrade gefchieht leicht, exakt, abjtufbar 
und ift unveränderlid einzujtellen. Die die Vibration hervor- 
tufenden Schwungtörper find einerfeits ſelbſt gefhüst im 
Metallkaften untergebracht, anderjeits wird dadurch der Pa- 
tient vor unbeabfichtigten VBerlegungen gefhüßt. Pie Vibra- 
tionsmafjage wird auch für Geſunde als ſtimulierendes und 
ſtärkendes Erfriſchungsmittel nad förperlihen oder geiftigen 
Anftrengungen angewandt, fo zum Beifpiel haben eine Rüden- 
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vibration bei Müdigkeit, eine Kehlkopfvibration nach vielem 
Sprechen, eine Fußpibration nad) längerem Marfche, Vibration 
der ermüdeten Musteln nah Sportübungen immer eine wohl- 
tuende Wirkung. 

Eine böſe Faſtnachtsfeier. — 3m Jahre 1570 fand in 
Waldenburg im Hohenlohiihen eine Faſtnachtsfeier ftatt, die 
noch lange in der Erinnerung der dortigen Bewohner blieb. 

Der hohenloheſche Hofprediger Apin erzählt in feinem Tage- 
buche über diefes Ereignis folgendes: „Anno 1570 den 7. Fe— 
bruari ift’s zu Waldenburg übel bergegangen; hat fih ein 
leidiger Fall begeben, da hat der leidige Satan aus Gottes 
Verhängnis eine fhrödlihe Tragoedien und Spectacul- an- 
gerichtet, und als ein arger Schadenfroh fein Müthlein nad 
Luft gekühlet; darum foll man ihn nit über die Tür malen, 
noch zu Saft laden, denn er kommt wohl von felbft, oder wo 
er gleich felbft nit hinkommt, da fhidt er feine Boten hin. 
Damals waren zu Waldenburg in der Faſtnacht, neben den 
Grafen und neben denen von Adel bei einander neun Grä- 
finnen, deren etlihe vermummten fi mit einem englifhen 
Ihönen Habit, gingen daher in ganz weißer Kleidung mit 
weißen papiernen Flügeln, wie man die Engel pfleget zu 
malen, und trugen auf ihren Häuptern weiße papierne Rronen, 
drinnen Meine Wachslichtlein brannten und leuchteten, da- 
gegen vermummten fi die Herren und der Adel mit einem 
ſcheußlichen Habit, liegen an ihre Hofen und Wammes, Armen 
und Beinen, did Werg von Zlachs mit Faden ftart annähen 
und anknüpfen, daß fie hbereintraten zottig und zerlumpt, 
wie man die Teufel und Schwarzen Höllenhund pfleget zu 
malen. Indem fie nun nad) gehaltenem Tanz bei nädtlicher 
Meile um Schlag zehn auf dem oberen Saal bei dem Licht 
fniend einander einen Mummentanz bringen und mit dem 
Licht nicht fürfihtig umgeben, da gehet vom brennenden Lit 
das Warg unverjehbens an, bald da wird auf dem Gaal ein 
großer Tummult und Auflauf, ein großer Schred, Schreyen 
und Rlagen. Runb von Delberg giebt bald die Flut, und 
aljo vermummt fpringt er die Treppen herab, daß er unverſehrt 
davon kommt, und von den anderen nit angeftedt wird; aber 
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Valentin von Berlichingen und Simon von Neuded, auch Graf 
Albert von Hohenlohe verbrennen fo hart, daß fie lange 
liegen müffen. Graf Georg von Tübingen empfähet das 
Nachtmahl den 22. Februar, darnah, am 5. März, da ihm 
unverſehens ein anderer und neuer Zufall zum Brand ge- 
ichlagen, ftirbt er um acht Uhr vormittags, Mein gnädiger 
Herr Graf Eberhard von Hohenlohe verbrannte fo hart, dag 
man ihm hernach den 21. und 22. Februar alle Finger an beeden 
Händen mußte vornen abjehneiden, empfing den 29. Februar 
das hohwürdige Abendmahl; hernach den 9. März ftirbt er 
in der $rauenzimmerftuben und wird den 11. zu Oehringen 
in der GStiftsfichen begraben. Den 14. März ließ fih Graf 
Albrecht von Hohenlohe wieder heim nah Neuenjtein fah- 
ren, und ift mit Rat und Hülf feiner Frau wieder auf- 
tommen.“ 28% 
Das Geſpenſterſehen. — Die Reihe der Gefpeniterfeher 
möge fein anderer eröffnen als Goethe. Zn feiner Selbft- 
biographie und auch fonft in feinen Schriften finden fich 
viele Hinweife darauf, daß Goethe Erjcheinungen ſah, Die 
in Wirklichkeit nit vorhanden waren. Nur jenen. be- 
fannten Fall aus der Sefenheimer Zeit will ih mit feinen 
eigenen Worten anführen, wobei ich hervorbebe, daß das 
geſchilderte Traumbild bei offenen Augen fih unmittelbar 
nad einer feelifchen Erfehütterung ftärkfter Art, nach) dem end- 
gültigen Abſchied von Friederike, abjpielte, Goethe berichtet: 
„Ich ſah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, fondern des 
Geijtes, mich mir felbft denfelben Weg zu Pferde wieder ent- 
gegentommen, und zwar in einem Rleide, wie ich es nie ge- 
tragen: es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich 
aus dieſem Traume aufjhüttelte, war die Geftalt ganz weg.“ 
Hier haben wir ein typiſches Bild von Gefpenfterjehen 
am heilen Tage, weldes um fo mehr in die Wagfchale fällt, 
als es von einem Manne ſtammt, der zeitlebens die gwße 
Runjt verjtand, ſcharf au beobachten. Es fällt fofort ins Auge, 
worin der große Unterfihied zwiſchen diefer Zorıfi des Ge- 
Ipenfterfehens und den Gefpenjtern des Röhlerglaubens be- 
ſteht. In legterem Falle handelt es fih zumeift nur um Pro- 
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dukte der Angft, um falſche Deutungen tatfählicher GSinnes- 
eindrüde. Der Abergläubifhe fieht ein weites Laken für 
ein Gefpenft an, eine harmlofe Fledermaus, die vorüberhufcht, 
wird in feiner -angjterfüllten Phantafie zum rieſenhaften 
Ungetüm und dergleichen mehr. 

Das find Pinge, die einer ernten wifjenfchaftlihen Wür- 
digung kaum wert find. Will man fie in das Spftem unferer 
Sinneswahrnehmungen einreiben, fo gehören fie zu den 
Zuufionen als eine befondere Form der AUngftillufion. Als 
„Zuufion“ bezeichnen wir nämlich die falſche Einſchätzung 
einer wirklih vorhandenen Sinnesempfindung. Sie tritt be- 
fonders dann auf, wenn — wie im Duntel der Naht — einzelne 
unferer Sinne, befonders der Gefichtfinn‘, ganz oder doc 
zum größten Zeil ausgefchaltet find, während irgendwelde 
Ereigniffe eine Anfpannung anderer Ginnesteile bewirken, 
des Taſt- und Gebörfinnes, die, im gewöhnliden Leben 
für ſolche Zälle weniger gebraudbt und darum weniger 
geübt, viel leichter zu einer falfhen Auslegung kommen. 
Gefellt fih ein ängftlihes Gemüt hinzu, welches ohnehin 
zum Gefpenjterglauben neigt, fo wird das Abenteuer aus der 
vierten Dimenfion bald gefunden fein. 

Ein eigenes Erlebnis, das mir einjt paffierte, mag bier als 
Beifpiel eingefchaltet werden. Einft mußte id auf einer Reife 
in einem kleinen Städtchen übernachten, wo nur ein düjteres, 
altväterifh eingerihtetes Stübchen in dem einzigen Wirts- 
hauſe aufzutreiben war. Ein altes Bett, natürlich mit ſchweren 
Federkiſſen, ein wadeliger Tiſch, der zugleih als Waſchtiſch 
dienen mußte, eine der ſchweren, niedrigen altväterifchen 
Laden, wie man fie nch in Bauernhäufern findet, und zwei 
Seffel bildeten das ganze Mobiliar. Ein Ofen war nicht vor- 
handen, und in der meift unbewohnten Stube war es bitter 
£alt, fo daß ich mich beeilte, das Licht auszulöfchen und unter 
die Dede zu ſchlüpfen, die ich Dis zum Halfe hinaufzog. Dann 
Ihlief ih em. 

Ich hatte noch nicht lange gejchlafen, als ih plößlich er- 
wadte. Es war mir vorgelommen, als hätte eine leichte Hand 
mein Gefiht geftreift, im gleihen Augenblid fühlte ich auch, 
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wie die Dede mit Gewalt gegen das Fußende des Bettes fort-. 
gezogen wurde, und dann folgte ein dumpfer, einem Piftolen- 
ſchuß ähnliher Knall. Zch glaubte, geträumt zu haben, zog 
die Dede wieder hoch und verfuchte einzufchlafen. Aber eben, 
als ib im Begriffe war, dies zu tun, wiederholte ſich das 
Ereignis in derjelben Neibenfolge: erjt die leichte Berüh— 
rung des Gefichtes, dann das Fortziehen der Dede und 
zum Schluß der Piſtolenſchuß. Ich geitehe, daß die Sache 
mir tatfächlih unheimlih wurde. Da ich aber an Gefpeniter 
abfolut nicht glaube und dankt meiner naturwiffenfchaft- 
lihen Schulung gewohnt bin, kein Urteil ohne genaue Be— 
obachtung zu fällen, entſchloß ich mich kurz, der Sache auf 
den Grund zu geben. Ich mahte Licht und fand Bald des 
Rätfels Löfung. Das Fußende der Bettdede hatte fich zwifchen 
die Lade und den Dedel eingeklemmt, fo daß beim Empor- 
ziehen jedesmal der Dedel ein Stüd emporgehoben wurde. 
Sowie id) aber die Dede losließ, der Zug alſo aufbörte, fiel 
der Dedel zu — das war der Piftolenfhuß. Gleichzeitig wurde 
die Dede gegen das FZußende hin mitgegogen. Pie Geijter- 
band aber, welche mein Gefiht geftreift hatte, entpuppte ſich 
als ein harmlofes Endchen Band, das jedesmal feinen Weg 
gerade über mein Geficht nahm. Ich bin überzeugt, daß dieſes 
Erlebnis bei halbwegs abergläubifcher Deranlagung fih zur 
Ihönften Gefpenftergefchichte hätte umdichten laffen. 

Aber felbft wenn wir noch fo keitifsh vorgehen, fo bleibt 
doch immer noch eine große Anzahl von Fällen zurüd, in denen 
nur die Perfon des Gefpenfterfehers eine Gewähr dafür bietet, 
daß wir es nicht mit Phantaftereien zu tun haben. Von den 
Dichtern will ih ganz abjehen, da diefe nicht immer au 
gute und vorurteilsfreie Beobachter fein müfjen, obgleich 
Goethe unter ihnen nicht der einzige Geſpenſterſeher ift. Um 
nur noch einen zu nennen, erwähne ich jenen Poeten, den 
Goethe ſelbſt befungen hat: Torquato Taſſo. Er verkehrte 
viel mit Geiftern, ſprach mit ihnen und hörte ihre Antworten, 
obgleich fein anderer der Anwefenden etwas von diefen ge- 
heimnisvollen Gäjten fah. 

Wichtiger als Dichterftimmen find in unferem Falle die 
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Seugniffe nüchterner, kalt beobachtender Gelehrter. Auch an 
ſolchen fehlt es nit. Zu den Difionären gehörte zum Bei- 
jpiel auch Cardanus, der, als Arzt und Mathematiker gleich 
berühmt, in der breiten Öffentlichteit hauptfählih durch 
jene „cardanifche“ Aufhängungsporrihtung bekannt ift, bei 
welcher der aufgehängte Gegenſtand nie feine Lage verändert, 
was betanntlich befonders auf Schiffen bei Anbringung der 
die Fahrtrichtung anzeigenden Magnetnadel überaus wichtig 
it. Cardanus berichtet von fich jelbit: „Ich habe häufig Vifionen 
und fehe dabei Wälder, Lebewefen, mathematifhe Figuren. 
Alles diefes, was ic) fehe, befindet fich in beftändiger Bewegung. 
Ich kann diefe Gefichte oft zum Erjcheinen bringen, aber es 
gelingt mie nicht immer, warn ih will.“ 

Doch genug der Beiſpiele. Verſuchen wir es, ſoweit es 
bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft möglich iſt, dieſe 
Tatſachen zu erklären. 

Dor allem fei nochmals betont, daß es fich in den echten 
Formen von Gefpenfterfehen nicht um Traumzuſtände handelt 
und auch nicht um falfhe Deutungen wie bei den Zllufionen, 
jondern es beſtehen in der Außenwelt gar keine Subftrate 
für das Gefehene, und dennoch wird es von der betreffenden 
Perſon Ddeutlih wahrgenommen. Dabei ift diefe Perſon, 
befonders wenn es fib um gefchulte Gelehrte handelt, diefen 
Erfceheinungen gegenüber durchaus nicht frititlos, im Gegen- 
teil, wir begegnen häufig einer vollftändig objektiven, nüchternen 
Mürdigung, wie fie nüchterner nicht fein könnte, wenn es fich 
um tatfähliche Vorgänge in unferer Sinnenwelt handelte. 
Belannt und berühmt ift in diefer Beziehung die Darjtellung 
des Berliner Buchhändlers und Schriftitellers Nikolai, der 
ınonatelang in einer folchen phantaſtiſchen Welt lebte, bis 
eine tomifch-draftifche Rur feines Arztes ihn von den Gefpen- 
ftern befreite, eine Rur, die ihm den von Goethe im Faust 
geprägten Namen des „Prottopbantasmiften“ eintrug. 

Wenn ich bis jet immer vom Gehen ſprach, fo geſchah 
Dies deshalb, weil die häufigite und wohl auch hervorftechendfte 
Form der Gefpenftererfcheinungen die der Gefichte iſt. Aber 
auch die anderen Sinne bleiben nicht unbeteiligt, befonders 
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das Gehör wirkt mit; die Gefpenjter reden und unterhalten 
fich oft mit dem Geifterjeher: 

Wenn die Sadhe auch viel Geheimnisvolles an fich bat, 
iit fie doch weit entfernt, außerirdifch zu fein und etwa als ein 
Beweis für das DVorhandenfein einer vierten PDimenfion 
dienen zu können. Die phyſiologiſche Erklärung it fogar 
ziemlich einfach. Wir wilfen, daß die einzelnen Nerven unferes 
Rörpers nur eine beftimmte Form haben, in der fie auf einen 


Reiz reagieren können. Wir nennen dies die „ſpezifiſche Funk— 


tion“ des betreffenden Nerven. Diefe kann wohl dem Grade 
nach verjchieden fein bei verfchiedenen Reizen, nicht aber der 
Art nah. So antwortet der Sehnern auf jeden Neiz mit einer 
Gefihtsempfindung, der Gehörnerv mit einer Schallemp- 
findung. Es it bekannt, daß bei Durchſchneidung des Seh— 
nerven (zum Beijpiel bei einer Operation) die betreffende 
Berfon keinen Schmerz empfindet, fondern einen plöglichen, 
raſchen Lichtjhein zu verfpüren glaubt. Ein heftiger Schlag 
aufs Auge, welcher fogar den tief und gefhüßt liegenden 
Sehnerven trifft, erzeugt gleichfalls Lichterfcheinungen, das 
befannte Funkenſprühen. Ebenſo verurfacht der elektrifche 
Strom im Auge eine Lichterfcheinung, während zum Beifpiel 
der gleihe Strom, wenn wir ihn auf die Zunge als Trägerin 
der Gejhmadsorgane einwirken laffen, Gefchmadsempfin- 
dungen erzeugt, und zwar am pofitiven Ende eine faure, beim 
negativen eine laugenartige Empfindung. | 

Es iſt alfo eine bewiefene Tatſache, daß jeder Nerv nur in 
feiner Weife auf einen Reiz antworten kann, der Gefichts- 
nterv alfo nur durch Gefichtserfcheinungen, der Gebörnerv 
duch Töne. Uber es ift nicht durchaus notwendig, wie es im 
gewöhnlichen Leben gefchieht, daB der Reiz von außen ber auf 
den Nerven einwirkt. Wiſſen wir doch, daß der Nerv jelbft 
nur Die Leitung bildet, die eigentlihbe Wahrnehmung aber im 
Gehirn vor fih geht und von bier nad außen projiziert wird. 
Es iſt alfo leicht erklärlich, daß eine Reizung des Sehnerven 
in feinem Derlaufe oder in feinem ganzen Beitand vom Ge- 
bien als Gefichtswahrnehmung empfunden werden muß und 
zu Halluzinationen führt, "zu Gefpenftererfheinungen im 
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weiteſten Sinne, die als Folge einer krankhaften Nerven- 
erregung natürlih auch bei Tage und gerade dann auftreten. 

Die Erfcheinungen, ftehen übrigens nicht ganz vereinzelt 
und beijpiellos da. Sie find ein häufiges Begleitfymptom 
der Geijtestrantheiten und gewiffer Vergiftungen, zum Bei- 
jpiel der Altoholvergiftung. Auch hier handelt es ſich um das- 
jelbe wie beim Gefpenfterfehen: um Reize aus dem Rörper 
heraus auf die fpezifiichen Sinnesnerven. Pr. A. Start. 

Aus der Werkitatt der Leber. — Während man in weiteren 
Kreifen über die Zunttionen der Lunge, des Magens, der 
Nieren im ganzen richtig unterrichtet ift, fehlt es zumeift an 
jeder Dorftellung darüber, welche Aufgaben der Leber obliegen. 
Dabei ift fie das größte drüfige Organ unferes Rörpers. Beim 
Erwachſenen ijt fie gegen 30 Zentimeter lang, 20 Zentimeter 
breit, gegen 7 Zentimeter did und hat im Durchſchnitt ein Ge- 
wicht von 1800 Gramm. Schon diefer Umfang deutet darauf 
bin, daß ihre Tätigkeit nicht nebenſächlicher Natur fein kann. 

Eine bedeutungsvolle Aufgabe der Leber ift zunächſt die 
Bildung der Gallenflüffigkeit. Das Material, aus dem fie diefe 
bereitet, ijt das Blut, das ihr duch die Pfortader, alfo vom 
Magen, dem Derdauungstanal und der Milz her, zuftrömt. 
Die Bildung der Galle geht beftändig vor fich, indeflen wechfelt 
ihre Menge. Durchſchnittlich fondert ein erwachjener Menſch 
in vierundzwanzig Stunden 500 bis 600 Stamm Galle ab. 
Die Gallenflüffigteit bejteht aus verjchiedenen eigenartigen 
Säuren, die ihr den bitteren Gefhmad verleihen, und mehreren 
Farbitoffen, die fie grünbraun färben. Die in der Leber ge- 
. bildete Galle fließt in feineren und jtärteren Ranälen zur Gallen- 
blafe ab und von dort in den Darm. 

Hier nun beginnt die Tätigkeit der Galle. Die Galle befikt 
nämlich die Eigenfchaft, daß fie fih fowohl mit Waller als auch 
mit Zett mifhen kann. Die in den Darm abgeflojjene Galle 
benegt nun die Schleimhaut des PDarmes, füllt die feinen 
Poren der Darmzotten aus und bewirkt dadurch den Über- 
gang der im Speifebrei enthaltenen Fette in die Darmzotten 
und damit in den fogenannten Milchjaft, das heißt in den 
Inhalt der Lymphgefäße des Darmes. Ohne die Galle fönnten 
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alfo die Fette des Speifebreies durch die feinen Poren der 
Darmzotten, die mit Waffer ausgefüllt find, nicht Hindurdh- 
gehen, da fi) bekanntlich Fett und Waſſer nicht mijchen. 

Ein Meines Erperiment veranfchaulicht Die Dermittlerrolle 
der Galle. Stellt man ſich zwei Papierfilter her, von denen der 
eine mit Waffer, der andere mit Galle geträntt wird, und gießt 
nun ein Öl auf, fo erweift fich der erfte für das Ol als undurch- 
gängig, während durch den zweiten das Öl leicht hindurchtritt. 

Eine zweite wichtige Aufgabe der Leber befteht darin, daß 
fie ein eigentümlihes Rohlehydrat erzeugt, das wegen feiner 
leihten Umwandlungsfähigteit in Zuder Glykogen genannt 
wird. Bei Zufuhr ftärkereicher Nahrung häuft es fich in der 
2eber an, beim Hungern dagegen geht es mehr und mehr 
zurüd. Das Glykogen ift demnach ein Referveftoff, der fich 
mit der Stärke vergleichen läßt, die die Rnnollen und Rüben 
der Pflanzen in fih aufipeichern, um fie fpäter wieder in der 
neuen Wachstumsperiode als Bauftoff zu verwenden. An 
ganz ähnlicher Weife gibt die Leber ihren Glytogenvorrat an 
den Rörper ab, wenn defjen Ernährung jtodt oder die Nahrungs- 
zufuhr gänzlich abgefchnitten ist. Die Abgabe des Glykogens 
gebt fo vor fich, daß das fehwer löslihe Glykogen in Zuder 
verwandel! wird, der nun von dem Blut, das die Leberzellen 
umfpült, aufgenommen und nad den Rörpergeweben geführt 
wird, wo er feine Berwertung im Chemismus des Zelleninhaltes 
findet. 

Endlich ift die Leber als Herd der Harnftoffbildung zu be- 
trachten. Der Harnftoff ift die Dereinigung der lebten Zer- 
ſetzungsprodukte des Rörpereiweißes, nämlich der Rohlenfäure 
und des Ammoniats. Die Ausfheidung des Harnftoffes er- 
folgt jpäter duch die Nieren. Die Leber eines Erwachſenen 
bildet durchfchnittli 30 Gramm Harnitoff. 

Wie wichtig diefe Reinigung des Blutes von den Zerfalls- 
produlten des Rörpereiweißes ift, geht daraus hervor, daß eine 
BZurüdhaltung des Harnitoffes im Blut ſchwere Gefahren und 
unter Umftänden einen fchnellen Tod mit fich bringt. Sh.©. . 

Das diesjährige Oberammerganer Paſſionsſpiel. — Das 
Oberammergauer Baffionsipiel, das alle zehn Fahre auf- 
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geführt wird, fteht diesmal unter der Leitung von Ludwig Lang. 
Mie immer werden au zu dem jegigen Spiel Taufende berbei- 
jtrömen, um ſich an den fünftleriich gehaltenen Aufführungen 
zu erbauen, an denen gegen fünfhundertundfünfzig Einwohner 
des oberbayriihen Dorfes mitwirken. Urſprung und all- 
mäblihe Entwidlung der eigenartigen Darftellungen find zu 
befannt, als daß näher darauf 
eingegangen zuwerden braudt. 
Befonderes Intereſſe aber wer- 
den die diesjährigen Bejegungen 
der Hauptrollen erweden. Dem 
Beruf nach find die Spieler 
Bauern und Bildfchniger. Die 
im Laufe der Zeit beraus- 
gebildete künſtleriſche Tradition 
gelangt in der Darftellung der 
Hauptgeitalten, namentlich in 
der Perſon Chriſti, zu einem 
vollendeten Ausdrud. Der dies- 
malige Darfteller der Ehriftus- 
rolle it Anton Lang, der auch 
II onvorzebn Fahren als Chriſtus 
auftrat. Er iſt von Beruf 
Hafnermeifter, befißt eine gute 
Bildung und hat fich viel in der 

Melt umgefeben. Schon fein 

Alfred Bierlina, perfönliches Außere macht ihn 

der Sohannesdarfteller. für die ſchwere Aufgabe außer- 

ordentlich geeignet. Gerade 

dieſe Rolle bedingt nicht nur cine mächtige geiftige Anfpannung, 

jondern bringt auch durch das Hängen am Kreuz eine große 
förperliche Anftrengung mit fich. 

Die Darftellung des ſchwärmeriſchen Apoſtels Johannes 
übernimmt zum erjten Male Alfred Bierling. Er gehört einer 
in dem Dorf ſehr zahlreich vertretenen Familie an und ift 
achtzehn Jahre alt. Zn feinem Außeren bringt er viel von der 
übertommenen Sobannesgeftalt mit. Sein Vorgänger in den 
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beiden legten Zahrzehnten war Beter NRendl, der nun wegen 
jeines zu weit fortgejchrittenen Alters dieſe Rolle abgeben mußte 
und dafür jeßt die des Joſeph von Arimathia fpielt. 

Alle Rollen werden nah den Beichlüffen der Gemeinde 
verteilt. Außer den eigentlihen Darjtellern werden noch Er- 
jagjpieler für die Hauptrollen gewählt, die bei einer etwaigen 
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Anton Lang, der Chriftusdarfteller, und feine Familie, 


Erkrankung einjpringen können. Die Anfertigung der De— 
forationen und Roftüme gefchieht durch einheimifche Kräfte. 
Die Herjtellung der Rojtüme leitet Anton Langs Schweiter 
Joſepha. Die Aufführungen finden an allen Sonntagen des 
Sommers ftatt. Eine jede Aufführung dauert mit einer ein- 
tündigen Baufe neun Stunden, Die Einnahmen kommen 
nah Abzug der Koſten und einer mäßigen Entfchädigung an 
die Dariteller der Kirche, Schule und den Stiftungen der Ge— 
meinde zugute. Th. ©. 
1910. VI. 15 
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Die Küchen der Kaiferin. — Wie es herzugehen pflegt, 
wenn in einem bürgerlihen Haufe „große Wäſche“ gehalten 
wird, das weiß wohl jede Hausfrau aus eigener Erfahrung, 
nicht aber, wie es it, wenn am Raijerhofe „große Wälche“ 
stattfindet. In einem bürgerlihen Haushalte leitet die Haus- 
frau die Wäſche, der Kaiſerin wäre eine ſolche Leitung aber 
unmöglich, denn die Wälhe am Kaiſerhofe hat einen Umfang, 
wie ihn die größte Wäſcheanſtalt einer Großſtadt nicht hat. 
Welhe Höhe zum Beifpiel die Zahl der gebrauchten Tiſch— 
deden und Servietten bei Galafeftlichkeiten erreiht, davon 
macht fih der Uneingeweihte gar keine Vorftellung. Zur Be- 
wältigung diefer Niefenmafjen von Wäſcheſtücken find elet- 
triſche Mafhinen und Dampfmaſchinen notwendig, die in 
einem eigenen Gebäude untergebradt find und die von Meijtern 
ihres Fades bedient werden. Die Zahl der angeftellten Ber- 
fonen, welde nur allein die Wäſche zu beforgen haben, be- 
trägt gegen hundert, Mit ein paar Wafchweibern, wie im 
bürgerliden Haushalte, ift alfo bei der Wäſche der Raijerin 
nichts anzufangen. Jedes .Stüd Wäſche, das am Kaiſerhofe 
zur Wäſche gelangt, wird von Rechnungsbeaniten notiert und 
muß pünttlihd in den Wäſcheſchrank zurüdgeliefert werden, 
über den eine Hofdame mit mehreren Gehilfinnen die Auf- ' 
fiht führt. Pie Raiferin aber revidiert öfters den Wäſche— 
beitand des Hofes und überzeugt fi, daß alles gebraudhsfertig 
bereitliegt. 

Die Speifentühe der Kaiferin ift eine höchſt fehens- 
werte Anstalt. Die blanten Keſſel, Ziegel, Eimer, NRaften, 
die prächtigen Nidelgefhirre an den Wänden, fat zahllos in 
großen Reihen, die taufenderlei kleinen Dinge würden das 
Herz jeder Hausfrau lahen machen. Hier gibt es cin eigenes 
„Abwaſchzimmer“, wo alle Errungenfhaften der KRüchen- 
technik zu finden find und mit der größten Leichtigkeit die 
tleinften und engjten Winkel der Geſchirre gereinigt werden. 
Da gibt es große: „MWärmefchränte“, in denen die Speifen 
warm und frifeh bleiben, wenn einmal eine Mahlzeit fpäter 
gelegt werden müßte. Für alle Küchengeräte find Hüllen 
von Leder vorhanden, für den Fall, daß ein oder der andcre 
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Gegenjtand auf den Reifen des Raijerpaares mitgenommen 
werden müßte. Auch die Kochgeſchirre, welche die Feldküche 
des Raifers im Manöver bilden, werden in folchen koftbaren 
Lederhüllen transportiert. 

Die Rüde felbit beiteht aus zwei Teilen: der „Mundküche“ 
und der großen „Schloßtühe“. In der „Mundküche“ wird 
nur für die kaiferlihe Familie allein gekocht; in der großen 
„Schlogtühe“ werden die Gaftniahle für die großen Hof- 
gefellfchaften hergerichtet. 

Die „Mundküche“ befindet fih auf dem alten Schloßhofe, 
im linten Flügel des Schloſſes. Zuerſt fommt das Zim— 
mer des Rüchenmeifters, der hier haltet und waltet. An 
diejes Zimmer fchliegt fih die Ronditorei, wo die köſtlichen 
füßen Speifen bergeftellt werden; dann kommt die Brat- 
und Kochküche und die Anrichtetüche, wo die Speifen zerlegt 
und durch einen Aufzug in die oberen Stodwerte nach den 
Speijezimmern befördert werden. 

Die Raiferin beftimmt täglich die Zufammenfegung und 
die Reihenfolge der Speifen. Der Küchenzettel der täglichen 
Mahlzeiten wird von dem Küchenchef, dem Oberbefehlshaber 
aller Röche, ausgefertigt und von diefem den Hofmarſchall 
übergeben, der ihn begutachtet und dann der Raiferin vor- 
legt, die nun die nötige Auswahl trifft, denn feit ihrer Ver— 
heiratung beftimmt fie perfönlih die täglide Auswahl, wobei 
fie die Lieblingsgerichte des Raijers natürlich bevorzugt. An- 
derungen, welche die Raijerin wünfcht, vermerkt fie fchriftlich 
auf dem Rüchenzettel. 

In dem alten Flügel des Kaiſerſchloſſes, der in früheren 
Zeiten die Burg zu Eölln daritellte, it die große „Schloßküche“ 
eingerichtet. Die Rüche bleibt den größten Teil des Jahres 
gefchloffen, aber im Winter und zu den Zeiten eittes hohen Be— 
juches herrſcht reges Leben darin, denn hier werden die por- 
züglichen Diners und Spupers zubereitet, die bei großen Hof- 
und Galafeftlichkeiten jerviert werden. In diefer Rüche arbeitet 
ein Heer von Röcen, jeder ein KRünftler in feinem Fade; 
hier werden Speifen bergejtellt, deren jede ein Runftwert ift. 
Selbftverjtändlich herrſcht auch in dieſen KRüchenräumen der 





228 Wannigfaltiges. 0 





größte und feinfte Romfort, und die Einrihtungen und Koch— 
apparate find Wunder der modernen Technik. In der Mitte 
des ausgedehnten weiten Raumes erhebt ſich der Herd, ein 
Monftrum von folden Größenverhältnifjen, daß man fi nur 
dann eine Doritellung davon machen fann und wird, wenn 
man erfährt, daß darauf für zweitaufendfünfhundert Perfonen 
auf einmal gekocht und gebraten werden kann. C. T. 

Der Jagdfrevel. — Während der Regierungszeit des Her- 
3095 Ernſt Auguft von Sadhjen-Weimar, der ein eifriger Nimrod 
war und mit befonderer Strenge auf die Snnehaltung der 
Zagdgefege hielt, amtierte in einem Dorfe in der Nähe der 
Refidenz ein Lehrer, der ein eifriger Mathematiter war und 
auf feinen Spaziergängen oft eine Schiefertafel bei fich hatte, 
um Berednungen anftellen zu fönnen. Eines fchönen Abends 
Schritt nun der wadere Schulmann, tief in feinen Gleichungen 
verjunten, zwiſchen den KRrautädern dahin, als fich plößlich 
etwas im Felde regte. Ein junger Hafe fchnellte hervor, um 
in langen Sprüngen das Feld jenfeits der Straße zu gewinnen, 
Der Schulmann, aufs höchfte geärgert darüber, daß ihn das 
Auftauden des Hafen plößlid aus feiner ſchönen Gedanten- 
‚reihe gebracht hatte, hob die Hand, in der er die Tafel trug, 
und fchleuderte legtere in der Erregung nad) dem langohrigen 
Störenfried, der gerade dicht vor ihm über den Weg febte. 
Der Wurf verfehlte fein Ziel nicht, und wie von einer Rugel 
getroffen, brach der arme Lampe zujammen. 

Beftürzt ob feines Zähzornes und des begangenen Frevels 
trat der Lehrer näher und bemerkte zu feinem Erjtaunen, 
daß das von ihm benüßte Geſchoß dem Hafen auf der Stelle 
das Lebensliht ausgeblafen hatte. Rafch raffte er die Tafel 
auf und eilte heim, in Sorge darüber, daß ein Feldhüter die 
Itrafbare Tat beobachtet haben und ihn nun beim Herzog zur 
Anzeige bringen könnte. Sein Gewiſſen lieg ihm aud feine 
Ruhe, und er befchloß, fih freiwillig der Behörde zu ftellen 
und die Strafe auf fih zu nehmen, die ihm diktiert werden 
würde. 

Er eilte wieder aufs Feld, hob den Hafen auf und begab 
ſich mit dem auf fo ſeltſame Weife erlegten Wilde zum Förfter, 
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dem er den Fall berichtete. In Gegenwart des Forſtmannes, 
der ihm für diefen Frevel eine empfindlide Strafe von feiten 
des Herzogs prophezeite, fette er alsdann ein Gnadengefud 
an den Landesheren auf, das ein offenes Belenntnis feiner 
Tat entbielt. 

Etwa eine Woche blieb der Lehrer in bangen Zweifeln, 
weldhe Sühne der Herzog ihm für den Zagdfrevel auferlegen 
werde. Wie erftaunt war er aber, als ihm nach Ablauf diefer 
Frift aus der herzoglichen Ranzlei ein Dekret zuging, in welchem 
Herzog Ernft August ein- für allemal den Entfcheid traf: „Alle 
Hafen, die der Lehrer N. zu L. mit der Schiefertafel ſchießt, find 
feine, und foll er derowegen nicht beftraft werden.“ O. L. 

Die Amerikanerin im Eriverböleben. — Die für die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerita foeben veröffentlichte lebte 
Berufszählung zeigt, daß im ganzen 5,007,069 über fechzehn 
Jahre alte Frauen einen Beruf haben, fomit jede fünfte amerite- 
nifhe Frau ſich ihren Lebensunterhalt felbjtändig verdienen 
muß. Don diefen 5 Millionen Frauen find 97,500 Ehe- 
frauen oder Witwen. Daß unter den von den Frauen aus- 
geübten Berufen alle möglichen vertreten find, ift allgemein 
befannt: 185 Frauen waren als Huffchmiede tätig, 45 als 
2otomotivführer und Heizer, 10 als ENENDODNGEDÄNIERSE, 
5 als Lotfen ujw. 

Dergleiht man die Zunahıne der Frauen in den männlichen 
Berufen feit der vorhergegangenen Berufszählung, fo findet 
man: die größte prozentuale Zunahme weijen die weiblichen 
Rechtsanwälte mit 385 Prozent auf, wenn auch die abjolute 
Dermehrung von 208 auf 1010 weniger auffallend if. An 
zweiter Stelle ftehben die Stenographinnen mit einer Zu- 
nahme von 305 Prozent, worauf die Ardhitektinnen mit 217 Pro- 
zent folgen. Von weiteren Berufen feien noch Predigerinnen 
mit einer Zunahme von 196 Prozent und Bibliothetarinnen 
mit einer Zunahme von 116 Prozent erwähnt. Pagegen 
betrug die Zunahme in dem Berufe, der in der Alten Welt 
als ein befonders weiblicher feit jeher gilt, nämlich der der 
Dienitmädchen, bloß 6 Prozent, während die Bevölkerung fich 
in dem gleichen Jahrzehnt um 21 Prozent vermehrt hat. Auch 
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die Zunahme in dem Berufe der Schneiderinnen.äft mit18-,PBro- 
zent hinter jener der Bevölkerung zurüdgeblieben. A E. 
Dreſſierte Kamele. — Es unterliegt faum einem Zweifel, 
daß viele Tiere, die wir für dumm halten, keineswegs jo un- 
intelligent jind, wie wir fie gewöhnlich einſchätzen. Vor einer 
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Reihe von Zahren lieferte ein ruffiiher Elown, der den Artiften- 
namen „Der dumme August“ führte, den Beweis, daß fich das 
Schwein fehr gut abrichten und zu einem äußerſt drolligen 
Zirkuskünſtler erziehen läßt. 

Für ebenfo dumm als das Schwein gilt das Kamel. Auch 
ihm wird ficher unrecht getan, indem wir ihm feine Störrifch- 
keit als Dummheit auslegen. Daß feine geiftigen Fähigkeiten 
nicht allzu gering find, fann man ſchon an den Laft- und Reit- 
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kamelen erſehen, 'die fih auf den Ruf ihrer Führer auf die 
Dorderfüge niederlaffen, um die Traglaft oder den Reiter 
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aufzunehmen. Einen noch überzeugenderen Beleg für Die 
Intelligenz der Ramele erbringt jett ein AUrtiftenpaar, die 
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Gefchwilter Neny. Sie haben ihre Ramele fo weit dreffiert, 
Daß fie auf jeden Befehl gehorchen. Ohne Widerftand bejteigen 
die Tiere hohe Holzktübel, drehen und wenden fih auf ihnen 
nah Wunſch und laffen fih fogar eine Schaufel um den Hals 
legen, auf der fi die junge Artiftin ganz fo hin und her [chwingt, 
wie es in den Wißblättern die Negerjungen tun, die die langen 
Hälfe zweier Giraffen oder die Nüffel zweier Elefanten zur 
Befeftigung ihrer Schaukel benüßen. Th. ©. 

Wieviel Vorfahren Haben wir big zu Ehrifti Geburt? — 
Die Zahl unſerer Vorfahren biszum Beginn unferer Zeitrechnung 
feſtzuſtellen, erſcheint auf den erſten Blick ſchwierig, und doch 
iſt es recht einfach. Man berechnet das Alter einer Generation, 
das heißt den Zeitpunkt, bis wohin einem Vater ein männlicher 
Nachkomme geboren wird, im Durchſchnitt auf 30 Zahre. 
Demnach entfallen auf die Zeit von 1910 bis zu Chriſti Geburt 
etwas mehr als 63 Generationen. Die Zahl unferer direkten 
Vorväter, immer nur vom Dater zum Dater gerechnet, beläuft 
fih alfo nur auf 653 Männer. 

Eine Mannesbreite von Schulter zu Schulter kann man auf 
75 Sentimeter annehmen. Stellte man alle unfere Ddirelten 
Dorväter nebeneinander auf, fo würde fi dadurh nur eine 
Linie von 47'/ı Meter Länge ergeben. Es find dies erjtaunlich 
eine Zahlen. 

Ganz anders aber fällt das Nefultat aus, wenn wir Die 
Geſamtzahl unferer Vorfahren bis zu Chrifti Geburt berechnen. 
Ein jeder Menſch befigt Vater und Mutter, alfo zwei Per— 
fonen als nächſte Vorfahren. Eine jede von diefen hatte wie- 
der Dater und Mutter, das bedeutet vier Perſonen mehr. 
Diefe befaen wiederum Dater und Mutter, was acht Berjonen 
mehr ausmacht. Berechnet man auf diefe Weiſe die ganzen 
65 Generationen hindurch die Zahl der Elternreibe, fo jtellt fi 
beraus, daß cin jeder von uns bis zu Ehrifti Geburt auf rund 
140,000,000,000,000,000 Vorfahren zurüdbliden kann. Th. ©. 

Unterhaltungen getrönter Hänpter. — Nur wenige Herr- 
ſcher gibt es wohl, die nit auch gern einmal ihren Rang und 
ihre Stellung vergejfen und, wenn die Laune fie padt, auch 
einem Poſſen nicht abgeneigt find, wenn auch diefe königlichen 
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Grillen nicht immer unfhuldiger Natur find. So liebte es 
König Alfons IV. von Portugal, zu nachtſchlafender Zeit in 
Sefellihaft luftiger Rumpane die Straßen feiner Hauptftadt 
zu ducchfteeifen, harmlofe Paſſanten zu überfallen, in die 
Wagen der Edelleute zu [hießen und mit gezogenem Degen 
fpazierengebende Liebespärchen auseinander zu treiben. Zar 
Jwan IV. ſuchte fein Ergögen darin, daß er Bären auf öffent- 
liher Straße in Freiheit fegen lieg, und er fchüttete ſich vor 
Lachen aus, wenn er fah, wie feine Untertanen, um ſich vor 
den Beitien zu ‚retten, eiligft davonliefen. Oft lieg er Rinder 
auf Tod und Leben miteinander kämpfen; ging eines von den 
Rindern aus diefem Rampfe lebend hervor, dann erſchlug es 
diefer edle Herrjcher, falls er nicht zu müde war, mit eigener 
Hand und freute fi) über das fchöne Ende, das fein „guter 
Witz“ gefunden hatte. 

König Eduard II. von England fuhr einft mit einigen 
Freunden in einem Rahn die Themſe hinunter, landete an 
einer Schön gelegenen Stelle und bereitete fich felber die Gemüſe 
zu, die er unterwegs bei einem Gärtner getauft hatte. Hein- 
rich V. beehrte zweimal das Gefängnis mit feiner Gegenwart, 
einmal in London und einmal in Coventry, und zwar war er 
beide Male wegen ruhejtörenden Lärmes in betruntenem 
Zuftande verhaftet worden. In feiner übermütigen Laune 
lieg Eduard I. einmal auf der Zagd ein Wafchweib ein Pferd 
befteigen und wettete mit ihr um vierzig Scillinge, daß fie 
nicht zur rechten Zeit beim Halali fein würde — eine Wette, 
die Die tapfere Frau jedod) glänzend gewann.” 

Beter III. von Rußland ſchwärmte fo fehr für den Krieg, 
daß er hundert Kanonen zu gleider Zeit abfeuern ließ, damit 
er fih eine Vorſtellung machen könne, wie es in der Schlacht 
zuginge. Heinrich III. von Frankreich liebte es, als Frau 
maskiert, mit gefhmintten Wangen und in einem mit Rraufen 
und Falbeln verfehenen KRleide umherzugehen. Rarl IX. freute 
jib am meijten, wenn er eine Schar Zafchendiebe in den 
Louvre einfhmuggeln und zufehen konnte, wie fie feinen 
Säften die Schmudjahen und Degen ftahlen. Auch einer 
feiner Vorgänger, Rarl VI, ſchwärmte für luftige Streiche. 
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Als einmal die Königin ihren feierlihen Einzug in Paris hielt, 
wollte er in einer Derkleidung den Zug mit anfehen. Dabei 
zeigte er folhen Eifer in der Betrahtung des Schaufpieles, 
daß die Stadtfoldaten, die die Bahn für den Zug freihalten 
mußten, ihn hin und her ftießen und fogar tätlih gegen ihn 
wurden. Über die Schläge, die der Rönig bei diefer Gelegen- 
heit empfing, bat er fpäter oft herzlich gelacht. 

Als Zleifher verkleidet machte Beter der Große einmal in 
Zondon einen Mastenball mit und foll fich dabei ausgezeichnet 
unterhalten haben; ein andermal gefellte er fich zu einer Gruppe 
von Moskauer Choralfängern, und mit großem Vergnügen ftedte 
er die Geldftüde ein, die ihm feine Untertanen zuwarfen. Als 
Joſeph II., der deutiche Raifer, feinen Beſuch in Moskau machte, 
betrat er die alte Zarenjtadt als Läufer feiner eigenen Equi- 
page, weil er dem Pomp und den Empfangszeremonien, Die 
er jo fehr hakte, aus dem Wege gehen wollte. 3. €. 

Die Kultur der Myrte im Zimmer. — So bekannt und 
verbreitet die Myrte auch ift, man trifft doch nur höchſt felten 
gefunde und ſchöne Eremplare diefer Zierde italienifcher Wälder 
an, und obgleih ihre Rultur keine für den Laien unüberwind- 
liche Schwierigkeit bietet, fo find doch recht wenige Liebhaber 
von Zimmerpflanzen mit der Behandlung und Pflege der 
Myrte befonders vertraut. 

Der Hauptfehler wird dadurd begangen, daß fie im Winter 
zu warm geftellt wird, wodurch fie fajt immer das Laub ab- 
wirft und zu kränkeln anfängt. Sie muß unbedingt in einem 
falten Raum überwintert werden. Es gelingt ja aud), daß 
joldh ein krankes Eremplar im darauffolgenden Sommer wieder 
ein befferes Ausfehen erlangt und ſich auch wieder belaubt, 
fie blüht aber nicht, und in den weitaus meijten Fällen ftirbt 
fie ganz ab. Die paſſendſte Wintertemperatur für Myrten 
iit fünf bis ſechs Grad Celfius. Pie Myrte darf im Winter 
nur wenig Waffer erhalten, und es gereicht ihr auch nicht zum 
Schaden, wenn der Wurzelballen einmal etwas austrodnet. 
Altjährlih im April müſſen die Stöde umgepflanzt werden, 
und bierbei ift der Wurzelballen und, wenn nötig, auch Die 
Krone etwas zu befchneiden. Eine fehr gute Erdmifchung 
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für Myrten befteht aus gleihen Zeilen fandiger Lehm-, Laub- 
und Heideerde. Den Sommer über bringt man die Myrten 
ins Freie und ſenkt am beiten die Töpfe in einer halb jchattigen 
Lage ein, damit fie nicht zu ftark austrodnen. Ein wiederholter 
Dungguß ‚von aufgelöftenm Kuhdünger trägt wefentlid zum 
guten Gedeihen der Pflanzen bei, auch das Überfprigen an 
warmen Abenden ift ſehr zu empfehlen. Da fie in ihrer Heimat 
auf fumpfigem Boden wächſt, muß fie im Sommer feudt 
gehalten werden. A. Sch. 
Dynamitreklame. — Vor einiger Zeit verfandte eine New 
Porter Schreibmaterialienhandlung ihre Breisliften. In den 
Umfchlägen lag lediglich ein Verzeichnis der angebotenen Gegen- 
itände, ohne jede empfehlende Beiwörter oder Lobpreifungen 
einzelner Artikel. Dagegen ftand auf der Vorderſeite des Um- 
Ihlags folgende Warnung: „Man nehme diefen Umfchlag 
vorfihtig ab und beobachte noch viel größere Vorſicht bei 
Herausnahme der inliegenden Preislifte. Man werfe fie nicht 
achtlos in den Papierkorb, benütze fie vor allem nicht etwa 
zum Feueranzünden. Fürchterliche Verwüſtung würde Die 
Folge fein, weil der Ratalog unferer Waren mit Dynamit 
geträntt ift, dem ftärkften aller Sprengitoffe.. Man hänge die 
Einlage am beiten übers Bult, wo man fie imıner vor Augen 
hat. Nach vierzehn Tagen ift das Dynamit verdunftet und der 
Ratalog kann ins Feuer geftedt werden, wie jeder andere. 
Schließlich beachte man folgendes: Die meiften Firmen fegen 
ihre Lügen in den Katalog, wir lügen nur auf dem Um- 
ſchlag.“ C. Th. St. 
Wunderliche Sterbezurüſtungen. — Nicht wenige Leute 
hat es gegeben, die einen beſonderen Genuß darin fanden, 
ſich im voraus mit ihrem Leichenbegängnis zu beſchäftigen 
und alles dafür zu beſtimmen und vorzubereiten. Nicht nur 
Tiſchler und Zimmerleute ſtellten ſich bei Lebzeiten ihren eigenen 
Sarg ber, ſogar ein weltberühmter Tragöde, der Ztaliener 
Salvini, widmete ſich mit Eifer der Aufgabe, eigenhändig ſeine 
letzte irdiſche Ruheſtätte anzuſtreichen und zu lackieren. Sein 
Landsmann, der Schriftſteller Gabriel d'Annunzio, überwachte 
ſorgfältig die Errichtung ſeines eigenen Grabdenkmals, wie 
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erjt jüngjt die Zeitungen zu melden wußten. Eine Dame, eine 
Witwe Ault aus Galvefton, verbrachte den legten Tag ihres 
Lebens in der Kirche, um fie mit eigenen Händen für ihre 
Trauerfeierlichkeit auszujhmüden. Sara Bernhardt, die fran- 
zöſiſche Schauspielerin, foll die Vorbeſchäftigung mit ihrem 
Tode fo weit treiben, dal; fie fogar in ihrem Sarge fohläft und 
ihn zu dieſem Zwecke auf ihren Gaftreifen mit fih in der Welt 
herumführt. Außerdem bat fie nicht nur ihr Grabdentmal 
bereits aufbauen laffen, fondern bat cs felber entworfen und 
modelliert und febmüdt cs täglih felbft mit friſchen Blumen. 

Ein italienifher Arzt, Leopoldo de Grajjig, ließ fein vor- 
Ihriftsmäßig ausgeführtes Sterbeatteft auf feinem Schreib- 
tiſch zurüd, ehe cr fih auf fein Totenbett legte. 

Am ärgften aber tricb es in der Beziehung ein engliicher 
Scaufpieler. Er hatte Falſchmünzerei verübt und war deg- 
wegen zum Tode verurteilt worden. Ehe er gebängt wurde, 
hielt cr fi felber cine fo ausgezeichnete und tiefergreifende 
Leichenpredigt, das feine fäntliden Zubörer in lautes Schluch— 
zen ausbracden. C. D. 

Der Zuluhäuptling Dinizulu iſt nach einem langen Prozeß, 
der der Regierung von Natal zweihunderttaufend Mark foftete, 
für fhuldig befunden worden, rebellierenden Kaffern und be- 
fonders Mitgliedern der Familie des Nebellenführers Bam— 
baata Zufluht gewährt zu haben. Er wurde zu vier Jahren 
Gefängnis und zu einer Geldftrafe von zweitaufend Mark 
verurteilt. Don der Gefängnisjtrafe tommt die Zeit in Abzug, 
die er in Unterfuhungsbaft zugebradt hat, nämlich fünfzehn 
Monate. 

Dinizulu ift der ältefte Sohn des berühmten Zuluhäuptlings 
Cetewajo, deffen Macht durch einen blutigen und koſtſpieligen 
Krieg von den Engländern im Zahre 1880 gebrochen wurde. 
Dinizulu bat den Engländern ſchon wiederholt ſchwer zu 
ihaffen gemadt. Als im Zahre 1888 das Zululand anneftiert 
wurde, leiftete er Widerftand. Schließlich aber wurde er aus- 
geliefert und als Gefangener nad St. Helena gebradt. Im 
Zahre 1898 wurde ihm die Rückkehr in die Heimat erlaubt unter 
der Bedingung, daß er fih nicht mehr als Oberhaupt der ge- 
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famten SKaffernftänme, fondern nur als Häuptling feines 
engeren Stammes betrachte. Man fette ihm ein Jahres— 





Dinizulu als Gefangener auf St. Helena. 


gehalt von zweitaufend Mark aus. Die Zulus aber faben nad 
wie vor in dem Sohn Cetewajos ihren Oberbäuptling. 
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Während des Suluaufftandes im Jahre 1906 machte er ſich 
der Untreue gegen England verdädtig. Indeſſen wurde er 
von dem Gerichtshof in Pietermarigburg freigefprochen. Doch 
beruhigten fich hierbei die Engländer nicht, fondern ſammelten 
neues Belaftungsmaterial, das zur Erhebung einer abermaligen 
Antlage und fodann zu feiner Verurteilung führte. Dinizulu 
gilt allgemein als beanlagt und verſchlagen. Er kann lefen und 
Ihreiben und ſpricht gewandt Engliſch. Er ſteht jet im Alter 
von adhtundvierzig Fahren. Th. ©. 

Die zerrifjenen Strünpfe. — Der Maler Morig v. Schwind, 
der mit dem Tondichter Franz Schubert eng befreundet war, 
wollte diefen einft zu einem Ausfluge abholen und forderte 
ihn auf, fih raſch anzulleiden und gleich mit ihm zu fommen, 
damit die übrige Gefellfhaft nicht zu lange auf fie warten 
müffe, Franz Schubert, in deſſen Zunggefellenheim die geniale 
Unordnung herrfchte, die man den Künſtlern fo gern nachfagt, 
legte fih eilig fein Seug zurecht und begamı dann nad 
Strümpfen zu ſuchen. Wohl fand er in den verfchiedenen 
Schränten, Schubladen und Rommodentäften, die er öffnete, 
einige Exemplare dieſer fo nötigen Rleidungsftüde, allein fie 
erwiefen ſich allefamt als total zerriffen und damit für ihn 
völlig unbrauchbar. Verzweiflungsvoll wühlte er in Gegen- 
wart feines lächelnd zufchauenden Freundes noch einmal alle 
Behälter, Rörbe, Kiſten und Kaſten durch, allein vergebens — 
nit ein einziger heiler Strumpf war zu finden, jede Sode, 
die ihm in die Hände fiel, zeigte riefige Löcher. 

Tief auffeufzend ließ fich da der große Tondichter auf den 
Bettrand nieder, fah feinen Freund Schwind eine Weile nach— 
dentlihb an und meinte dann mit feierlihem Ernſt: „Du, 
Schwind, jest glaube ich wirklih, es werden gar feine ganzen 
Strümpfe mehr geftridt.“ O. L. 

Verfrühte Nekrologe. — Die allgemeine Anſicht geht dahin, 
daß ein verfrühtes Totgeſagtwerden das ſicherſte Mittel zu 
einem recht langen Leben iſt. Sobald der Nekrolog in die 
Zeitung kommt, wird der Kranke wieder geſund. Als Papſt 
Leo XIII. einmal ſchwer krank war, ſchrieb ein Brüſſeler 
Journaliſt ſofort den Nekrolog und ſchickte feinen ſchönen Auf- 
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jag in die Druderei. Raum war aber die lette Zeile geſetzt, 
als der Bapft frifh und gefund aufftand und Audienzen abhielt. 
Der Artikel mußte wieder heraus. Leo XIII. lebte dann noch 
zwölf Jahre, und als er endlich richtig ftarb, wurde der alte 
Artilel aus dem Raften geholt und endgültig verwendet; der 
Zournalift aber, der ihn gefchrieben hatte, lag ſchon längſt 
unter dem grünen Rafen. 

Diefer Zournaliſt war aber wenigjtens nicht jo keck gewejen 
wie ein amerikanisches Blatt, das eines fhönen Tages eben- 
falls einen Nekrolog für Leo XIII. ſchrieb und die Prud- 
bogen einfah nah dem Vatikan zur Rorrektur ſchickte. Der 
Papft war ein Mann, der Spaß verftand; er ließ den Artikel 
von einem feiner Sekretäre korrigieren und fohidte die Rorrel- 
tur an den Chefredakteur des Blattes mit einem Begleitjchreiben, 
in welchem es hieß, daß der Papft zwar den ihm gewidmeten 
Artitel nah feinem wahren Werte zu Shäßen wilje, aber doch 
den Wunfch hege, feine BSCOTENIDUNG zunächit noch hinaus- 
geijhoben zu ſehen. 

3m Jahre 1839 brachten eines Morgens „Morning Boft“ 
und „Morning Ehronicle“ die Nachricht von dem Tode des 
berühmten Schriftitellers und Politikers Lord Brougham. Der 
Nachricht folgte ein fpaltenlanger Netrolog, in welchem Lob 
und Tadel, Anerkennung und Kritik lieblihb gemifht waren. 
Zwei Tage ſpäter fam ein wütender Brief von Lord Brougham. 
Er fei lebendiger als je, fchrieb er, und denke gar nicht ans 
Sterben. Man hat aber jpäter behauptet, daß Brougham felbjt 
Die Todesnachricht in die Zeitungen gebracht habe, um zu hören, 
was man von ihm fagen würde. C. T. 

Die Brautwahl. — Eine originelle Geſchichte erzählt man 
fih von der Raiferin Maria Therefia, die bekanntlich ein auger- 
ordentlich fcharfes Auge für alles, was fi in ihrer Umgebung 
abjpielte, befaß, und die eine überaus feine Menfchentennerin 
war. Einft hatte die Monarchin drei Prinzeffinnen zu ſich 
geladen, um eine derfelben für einen Prinzen des kaijerlihen 
Haufes als Gattin auszuwählen. Zedesmal, wenn der Wagen 
mit einer der Geladenen in den Hof rollte, ftand die Raiferin 
am Fenſter und beobachtete mit großer Aufmerkfamteit das 
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Derhalten der betreffenden Prinzeffinnen beim Ausfteigen. 
Dann äußerte fie zu ihrer Hofdame, die Prinzeffin, die an 
zweiter Stelle getommen fei, erjcheine ihr am geeignetften 
für die zu fchliegende Ehe, und fuhr fort, als die Hofdame 
daraufhin ihre hohe Herrin erſtaunt anblidte: „Ich will Ihnen 
fagen, warum ic mich für die mittlere der Brinzeffinnen 
entjcheiden möchte. Wie Sie wiſſen, meine Liebe, pflege ‘ich 
genau zu beobachten, und fo habe ih denn aus der Art und 
Weife, wie jede der Prinzeffinnen das Gefährt verließ, auf 
ihre Charakterveranlagung gefchloffen. Die erjte glitt mit ihrem 
Fuß vom Wagentritt ab und wäre beinahe hingeftürzt, fie ift 
alfo ungeſchickt und linkiſch. Die dritte fprang einfad, ohne 
den Sritt zu benüßen, aus dem Wagen und_trat dabei auf 
ihre Schleppe. Daraus entnehme ich, daß fie mutwillig, leicht- 
finnig und oberflählih iſt. Die zweite aber ftieg vorfichtig 
und doch ungezwungen aus, nahm aud) ihre Schleppe für- 
forglih auf den Arm. Dieſe und feine andere foll daher die 
Gemahlin des Prinzen werden.“ O. L. 

Ein guter Ausweg. — Mac Gregor, ein alter Fiſcher auf 
den Orkneyinſeln, war ſchwer krank und bangte ſich um das 
Schickſal ſeiner Frau, die zu alt zum Arbeiten war und die 
er nicht gerne im Armenhauſe gewußt hätte. 

„Nancy,“ ſagte er zu ihr, „wenn ich geſtorben bin, mußt du 
einen anderen heiraten, der dich auf deine alten Tage pflegt.“ 

„Nein, Mac Gregor,“ erwiderte die gute Frau, „ich kann 
doch nicht wieder heiraten, was ſollte ich denn nachher im 
Himmel mit zwei Männern anfangen?“ 

Dem Alten leuchtete diefe Begründung ein. Er verfant in 
Grübeln, aber plößlich erbellte fich fein Geficht. „Jetzt Hab’ ich’s, 
Nancy!“ rief er. „Du heirateft den alten Neger Bompejus. Der 
ift gut und arbeitfam, aber er ift ein Heide. Wenn du den nimmit, 
bift du auf Erden verforgt, und in den Himmel kommt der 
Kerl doch nicht. Dann haben wir beide uns wieder allein.“ 

Damit war die brave Frau gern zufrieden. C. T. 
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